we 
, 


‚ Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
Bd. I, Heft 8 , 8. 497 —576 


Allgemeines. 
© Reinke, J.: Das dynamische Weltbild. Physik und Biologie. Leipzig: Johann 


- Ambrosius Barth 1926. V, 157 8. RM.4—. 


Unter Weltbild versteht Verf. die Zusammenfügung aller ‚„Nachbilder‘“ der ein-. 
zelnen Naturvorgänge unter einheitlichem Gesichtspunkte. Es umfaßt die 3 „Pro- 
vinzen‘ der leblosen Vorgänge, des leiblichen und des Seelenlebens. Einen gemeinsamen 
Grundzug des Naturgeschehens bieten die dynamischen Beziehungen, aus denen 


' sich ein dynamisches, alle 3 Provinzen umfassendes Weltbild gewinnen läßt. Im An- 


schluß an Mach wird Kausalität als funktionale Abhängigkeit definiert, wodurch der 
Zeitfaktor eliminiert werden soll. Indem aber Verf. Kausalität und Finalität unter- 
scheidet, je nachdem das Bezugssystem eines Ereignisses der Vergangenheit oder 
der Zukunft angehört, wird der Zeitfaktor doch gleich wieder eingeführt. Finale Be- 
ziehungen sollen sich auch in der leblosen Natur finden, wofür als Beispiel das Gesetz 
der kleinsten Wirkungen angeführt wird. Kraft ist ein begriffliches Bild dessen, was 
allem Naturgeschehen zugrunde liegt. In jeder Kraftäußerung ist eine funktionale 
Beziehung enthalten. Neben materiellen Kräften gibt es supermaterielle: die dia- 
physischen und die psychischen; jene unterscheiden sich durch absolute Unbewußt- 
heit von diesen. Das Leben ist ‚die Differenz zwischen einem Menschen und seiner 
Leiche“. „Hat man das Gefüge eines Lebewesens bis in die letzten Elementarmechanis- 
men aufgelöst, so bleibt doch noch ein immaterieller oder supermaterieller Rest übrig, 
jener Faden, den die Parze einst abschneidet.‘‘ Der Gegensatz zwischen Mechanismus 
und Vitalismus soll nun darin bestehen, ‚‚daß für ersteren der Faden der Parze ein Ge- 
dankenerzeugnis, für den letzteren eine Realität sei“. In denrein biologischen Abschnit- 
ten gibt Verf. einen kurzen Abriß seiner bekannten Dominantenlehre, ergänzt sie aber 
nach zwei Richtungen. Durch Einführung der aus der modernen Physik übernommenen 
Feldtheorie sucht er ihr ein strenges wissenschaftliches Gewand zu verleihen. Schon 
früher hatte er die Summe der in einer Eizelle gegebenen unsichtbaren Anlagen 
„Bildungspotential“ genannt. Von ihm soll ein besonderes ‚„‚Organisationsfeld‘‘ aus- 
gehen; „es läßt sich zerlegen in zahlreiche Wirkungsfelder, die zeitlich (epigenetisch) 
sich aneinanderschließen.. Dies Organisationsfeld bzw. diese Kette von Organisations- 
feldern überlagert die zahlreichen elektrodynamischen Felder, die in den chemischen 
Einzelprozessen, mit denen die Organisation arbeitet, sich geltend machen.“ Ferner 
übernimmt Verf. von Spemann den Begriff der Organisatoren, der ja vitalistischer 
Betrachtungsweise sehr entgegenkommt. Organisator höchster Instanz des ganzen 
Organismus ist die Keimzelle. Ihre durch Teilung entstandenen Abkömmlinge sind 
Organisatoren mit beschränkterem Wirkungsfelde; darauf beruht die Differenzierung 
des Keims. Organisatoren für Einzelnes innerhalb der Zellen sind vielleicht die Chro- 
mosomen, solche „kleinsten Ausmaßes“ die Gene. Der entscheidende Erbfaktor soll 
aber das „den Erbstoffen oder Genen entsprechende dynamische Äquivalent‘ sein. 
Verf. betont auch jetzt wieder stark den hypothetischen und provisorischen Charakter 
seiner Dominanten, wodurch sich ein „nicht unwesentlicher‘ Unterschied zu Drieschs 
dogmatischer Entelschielehre ergibt. Im psychologischen Abschnitt bekennt Verf. 
sich zu der ‚Meinung, daß die Seele so gut wie der Leib von den Eltern ererbt wird“. 
„Darum könnte man von den Gehirnzellen sagen, aber auch schon von Spermie und Ei: 
sie bestehen aus einer leiblichen Grundlage mit einer seelischen Ladung. Diese Ladung 
ist analog gedacht zur elektrischen Ladung.‘ Außerdem sind Spermie und Ei aber auch 
diaphysisch geladen. Zwischen Leib und Seele besteht ein kausales Abhängigkeits- 
verhältnis. Neben Instinkten haben die ‚‚Großhirntiere‘‘ auch Gedächtnis, Willen, 
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Gefühl, Vorstellungen, Selbstbewußtsein und einen zur Begriffsbildung, zum Urteilen 
und Schließen fähigen Verstand. Wie weit Seelenleben in der Tierreihe abwärts geht, 
läßt sich nicht feststellen, den Pflanzen fehlt es. Doch ist es möglich, daß ‚in Ab- 
stufungen bis gegen den Nullpunkt hin Spuren seelischer Regungen, also von Bewußt- 
sein, mit jedem lebendigen Protoplasma verbunden sein möchten“, J. Gross. 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, 
Halten und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Mollison, Th.: Ein neuer Dioptrograph. Anthropol. Anz. Jg.3, H.2, 8.111 


bis 116. 1926. 

Bei dem Mollisonschen Dioptrograph ist der Pantograph in Wegfall gekommen. Zwi- 
schen die Glasplatte, auf der der Diopter verschoben wird, und das Objekt ist eine zweite Glas- 
platte eingeschaltet. Auf dieser wird eine Gelatinefolie befestigt, auf die mit einer Feder 
gezeichnet wird. Es wird also das Ojekt in der Weise gezeichnet, daß die linke Hand den Diopter 
dem Objekt folgend über die Glasplatte führt, während das durch den Diopter sehende Auge 
dem Umriß nachgeht. Gleichzeitig fährt die rechte Hand mit Feder und Tusche auf der Gelatine- 
folie dem Umriß nach. In der Mitte des Diopters ist ein genau zentrierter Zentralkreis an- 
gebracht, in dessen Mitte die Spitze der zeichnenden Feder sich zu halten hat. Der Dioptrograph 
gibt eine orthogonale Projektion bei gleicher Größe. Weidenreich (Heidelberg). 

Kondratjew, N. S.: Eine neue Methode der elektiven makroskopischen Färbung 
des Nervensystems. Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungs- 


gesch. Jg. 78, H. 5/6, S. 669—681. 1926. 

Die elektive Färbung des Nervengewebes wird mit Methylenblau oder Neutralrot erzielt, 
die mit schwefelsaurem bzw. phosphorsaurem Eisenoxydul versetzt werden. Färbung supravital 
durch Injektion, wobei auch eine Mischung der beiden Farbstoffe gute Resultate erzielen soll. 
Die Färbung hält sich ungefähr 3 Stunden. Im weiteren Ausbau der Methode wird ein Casein- 
Farbstoff (färberisches Element Neutralrot und Methylenblau) auf etwas komplizierte Weise 
hergestellt, mit dem eine längere Färbdauer erzielt wird (12 Stunden und mehr). Zur Fixierung 
dient eine Lösung von Quecksilberchlorid, Kochsalz und Natrium jodatum in Wasser, bei 
Neutralrot mit Zusatz von Eisencyankalium. Die Färbungen gelingen nur supravital, an 
menschlichen Leichen nur schwach. Erschöpfte oder müde Tiere geben schlechtere Resultate als 
normal ernährte und gut ausgeruhte Tiere. Zur Färbung der Nerven an Leichen wird eine 
chlorophyllhaltige Farbe hergestellt, die sehr rasch die feinsten Nerven der verschiedenen 
Organe färbt. Endlich wird noch eine Vanadiumfarbe angegeben, mit der ebenfalls am Leichen- 
material gute Resultate erzielt werden. Die Herstellungsweise der einzelnen Farben ist genau 
angegeben und es muß hierfür auf die Originalarbeit verwiesen werden. Zur Demonstration der 
Methode sind Abbildungen aus verschiedenen Arbeiten von Schülern des Verfassers beigegeben, 
darunter eine Abbildung zur Innervation des Oesophagus des Hundes nach Dowgjallo, 
weiter Paraganglion abdominale und nebenliegende Nierengeflechte nach Dowgjallo. ein 
Präparat der Innervation des Luftweges nach Tschelüstkin und schließlich einige Abbil- 
dungen aus der Arbeit von Ljetnik über die Innervation der Gefäße. Hirt (Heidelberg). 

Joyet-Lavergne, Ph.: Sur la eoloration vitale au rouge neutre des ölöments de 
Golgi des gregarines. (Die Vitalfärbung des Golgi-Apparates bei den Gregarinen.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 12, S. 830-832. 1926. 

Joyet-Lavergne hat Vitalfärbungen mittels Neutralrot an Gregarinen aus Tenebrio 
molitor vorgenommen. Mühl hatte nur eine Gesamtfärbung erzielt, während J.-L. durch 
langsame Färbung mit genügend verdünntem Farbstoff vorübergehende Färbungen von 
kleinen Bogen oder Körnchen erhielt, die er mit dem durch die klassischen Färbungsmethoden 
nachgewiesenen Golgiapparat der Gregarinen vergleicht, und dabei an die Befunde von Parat 
und Painleve an Metazoenzellen und von Guillermond an Pflanzenzellen erinnert. 

Vonwiller (Zürich). 

Millot, J.: Deux nouvelles möthodes de eoloration sp&eialement applicables A l’&tude 
des arthropodes. (Zwei neue besonders für Untersuchungen an Arthropoden geeignete 
Färbungen.) (Laborat. d’histol., univ., Paris.) Bull. d’histol. appliquee Bd. 3, Nr. 2, 
S. 58—59. 1926. 

Wegen der verschiedenartigen Zelleinschlüsse, besonders in Verdauungszellen, inter- 
stitiellen Zellen, Seide liefernden Zellen usw. sind die gebräuchlichen Färbemethoden oft 
unzureichend. Namentlich Eisenhämatoxylin färbt die verschiedensten Plasmaeinschlüsse 
ganz gleichmäßig. Von diesen Mängeln frei sind die beiden folgenden Färbemethoden: 


— 499 — 


1. Dreifachfärbung mit Hämalaun, Säurefuchsin und Martiusgelb. Nach ge- 
wöhnlicher Färbung mit Hämalaun werden die Schnitte mit Leitungswasser gewaschen und 
kommen dann für einige Minuten in eine „starke‘ Lösung von Säurefuchsin in 40 proz. Alkohol 
{mit oder ohne Anilin), am besten bei 30—35°. Nach sorgfältiger Differenzierung in 40 proz. 
Alkohol kommen die Schnitte für 15 Min. in eine Lösung von Martiusgelb (welche Konzen- 
tration?) in 40 proz. Alkohol, bis sie schön gelb erscheinen. Dann schnell entwässern und 
einschließen. Fuchsin und Martiusgelb geben hervorragende Kontraste. Die gelbe Farbe 
geht im Balsam innerhalb der ersten 48 St. ziemlich stark zurück, deshalb wird Überfärbung 
empfohlen und Einschließen in trockenen Balsam nach Masson. — 2. Die Vierfachfärbung 
mit Hämalaun, Säurefuchsin, Metanilgelb und Licehtgrün. Färbung bis zum Fuchsin 
wie oben, nur zieht man das letztere nur so weit aus, daß die Schnitte lebhaft rosa erscheinen. 
‚Darauf färbt man 5 Min. in gesättigter wässeriger Lösung von Metanilgelb, wäscht sehr schnell 
mit Leitungswasser und behandelt mit Lichtgrün wie bei der Dreifachfärbung nach Prenant. 
Dieser letzte Schritt der Methode ist etwas schwierig. Schnelles Entwässern, Einschließen. — 
Die Färbungen geben auch bei anderen histologischen Objekten klare Bilder. 
Depdolla (Charlottenburg). 

Herzenberg, Helene: Über vitale Färbung des Amyloids. II. Mitt. (Pathol.-anat. 
Inst., I. Staatsuniv. Moskau.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 260, 
H. 2, 8. 466—473. 1926. 

Die Verf. hat unter Hinweis auf die Arbeiten von R. Keller, Schulemann und Leu- 
pold Versuche mit Kongorot, Trypanblau, Trypanrot, Lithioncarmin, Pyrrolblau und Indigo- 
carmin als Vertretern der sauren Farbstoffe, ferner mit Neutralrot und Toluidinblau aus der 
Reihe der basischen Farbstoffe vorgenommen und faßt ihre Ergebnisse folgendermaßen zu- 
sammen: Amyloid kann vital elektiv nur durch Kongorot oder Trypanblau gefärbt werden. 
Die Entfärbung vollzieht sich auf den 16. Tag. Die positive Lebendfärbung mit den beiden 
genannten sauren (anodischen) Farbstoffen bestätigt einigermaßen die basische Natur des Amy- 
loids. Experimentelles Staphylokokkenamyloid läßt sich an Mäusen in ca. 70%, auf den 10. bis 
25. Tag in äußerst individueller Weise — der Lokalisation und der Menge nach — erzeugen. 

Vonwiller (Zürich). 


Ciaeeio, (.: I lipoidi econsiderati come costituenti essenziali della cellula. I. Intro- 
duzione e teenica. (Die Lipoide als wesentliche Bestandteile der Zelle. I. Mitteilung: 
Einführung und Technik.) (Istit. di patol. gen., univ., Messina.) Boll. d. soc. di biol. 
sperim. Bd.1, Nr.1, 8. 47—50. 1926. : 


Die endocellulären Fettstoffe besitzen verschiedene Bedeutung, je nach dem sie a) Pro- 
dukte der Absorptionstätigkeit, der Reserve, des Verbrauches und vielleicht auch des Auf- 
baues darstellen oder b) innige Beziehungen zur Funktionstüchtigkeit einiger innersekre- 
torischer Gewebe (Nebennierenrinde, Corpus luteum) aufweisen oder c) wesentliche Bestand- 
teile für den Aufbau einer jeden Zelle darstellen, im Gegensatz zu den ersten 2 genannten 
Gruppen innerhalb physiologischer Grenzen konstant erhalten bleiben und nur unter ab- 
normalen Bedingungen feststellbare Schwankungen erleiden. Ciaccio faßt die unter a) 
und b) angeführten Fette als „anabolische Lipoide“, die unter c) genannten als „histogene: 
Lipoide“ oder „Histolipoide““ zusammen. — Die Untersuchungen werden vorzugsweise zur 
Klärung der Frage nach Verteilung der Histolipoide in bezug auf die morphologischen Be- 
standteile der Zelle, bzw. nach ihrem physikalisch-chemischen Aufbau ausgeführt. — Bei 
der Ausarbeitung einer geeigneten Technik sind diejenigen Mittel ausgewählt worden, die 
folgenden zwei Bedingungen entsprechen: 1. daß die Mittel imstande sind, die mit anderen 
Substanzen verbundenen und durch diese größtenteils verdeckten Lipoidstoffe so von den 
anderen Substanzen zu befreien, daß sie mit elektiven Methoden dargestellt werden können, 
und 2. daß diese Mittel gleichzeitig eine genügende Konservierung der morphologischen Be- 
standteile der Zelle bewirken und so eine Feststellung der Lagerung der Histolipoide erlauben. 
Nach verschiedenen Versuchen hat C. folgende Methoden als brauchbar gefunden, die sich 
zu 2 Gruppen oder Typen zusammenfassen lassen: 1. Methoden, bei denen die Lipoid- 
darstellung nach Fixierung in Formol geschieht. 2. Methoden, bei denen Lipoiddarstellung 
und Fixation zu gleicher Zeit erfolgt. Methoden nach Typus I: Fix. in Formol 
6—24 St., langsam fortschreitende Behandlung mit Grüblerschem Trypsin bei 37°, 24—48 St. 
.2. Fix. in Formol 12—24 St.; langsam fortschreitende Behandlung mit 1 proz. Phenol 
bei 37°, 24—48 St. — Methoden nach Typus II: 1. Fix. in der Urannitratmischung 
nach Cajal oder in der Kobaltmischung nach Da Fano 8—12 St. 2. Fix. in folgender 
Mischung: Formol 15 ccm, Urannitrat 1g, 5 proz. Kaliumbichromatlösung 85ccm; 6 bis 
12 St. 3. Fix. in 70—80proz. Alkohol einige Stunden oder in Alkohol ‚60 com + Wasser 
20 cem + Formol 20 cem — einige Stunden; langsames Überführen in eine Mischung 
von Alkohol + Ööproz. CaCl, — wenige Minuten. Nach dieser einleitenden Behandlung 
kommen alle Stücke (mit Ausnahme der in FuCr fixierten) auf wenige Minuten in eine 
2proz. Lösung von ÜdCl,, dann zwecks Chromierung auf 5—6 Tage bei gewöhnlicher 
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Temperatur. oder auf 3—4 Tage bei 37° in eine mit Essigsäure angesäuerte 5 proz. 
Kaliumbichromatlösung. — Die so behandelten Stücke können entweder mit dem Ge- 
friermikrotom oder nach Paraffineinbettung in gewohnter Weise geschnitten werden. — 
Färbung der Schnitte: 1. mit gesättigter alkoholischer Sudan III-Lösung, 1 St.; Ent- 
färbung in 40—-50proz. Alkohol; Kernfärbung mit Hämatoxylin und evtl. Plasmafärbung 
mit Lichtgrün. Die Lipoide färben sich hierbei orange oder rosarot. 2. mit Kultschitzky- 
schem Hämatoxylin nach Smith- Dietrich. Die Lipoide färben sich dunkelblau. Diese 
Methode ist nicht so spezifisch wie Sudan III; nur wenn die Differenzierung in Borax-Ferro- 
‚cyankaliumlösung genau reguliert wird, gelingt eine elektive Färbung der freien Lipoide. — 
Zu erwähnen ist noch, daß die Lipoiddarstellung am besten mit den Methoden des Typus II 
nach Fixierung in Cajalscher oder in Da Fanoscher Mischung gelingt, während bei den 
Methoden des Typus I die Lipoiddarstellung von der Dauer der Fixierung, von der Ein- 
wirkung des Trypsins bzw. Phenols und von der Größe des zu untersuchenden Stückes ab- 
hängig ist. Max Clara (Blumau b. Bozen). 
Christeller, Erwin: Histochemischer Nachweis des Wismuts in den Organen. 
Histochemische Differenzierung der Gewebe mittels Eisensalzbildung. (Pathol. Inst., 


Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) Med. Klinik Jg. 22, Nr.16, 8.619—621. 1926. 
Die im Titel gekennzeichneten neuen histologisch-chemischen Methoden Christellers 
sind beide auf einem Prinzip aufgebaut, das theoretisch von besonderem Interesse ist. Zwei 
‚miteinander reagierende Substanzen werden nacheinander in das Gewebe eingeführt. Die 
ersteingeführte wird elektiv an Zell- und Gewebsbestandteile gebunden. Bei Einführung der 
zweiten tritt eine Farbstoffreaktion ein, und so wird eine histologische Differenzierung erzielt. 
Auf diesem Prinzip, das Ch. bereits für seinen Fettstoffnachweis (mit Formalin-Phenylhydrazin- 
‚hydrochlorid) zur Anwendung gebracht hatte, wurden nun Methoden 1. zum histochemischen 
Wismutnachweis, 2. zur histochemischen Gewebsdifferenzierung mit Eisensalzbildung auf- 
gebaut. Ad 1: Die eine Komponente, der für das Zustandekommen der Reaktion erforderlichen 
Substanzen, das Wismut, ist schon während des Lebens in den Körper gelangt (wie besonders 
‚etwa bei der Wismuttherapie der Syphilis) bzw. beim Versuchstier injiziert worden. Die zweite 
Komponente stellt — in Anlehnung an die in der Chemie üblichen Wismutnachweise — ent- 
weder Chininsulfat + Jodkali (Le&gersche Methode) oder Schwefelwasserstoff dar. In den 
"mit Schwefelwasserstoff nachbehandelten Gewebsschnitten ist die Reaktion (dunkelbraune 
Körnchen, wie beim „Wismutsaum‘‘) lange haltbar; doch ist die Unterscheidung von Pigment- 
körnchen schwierig. Dagegen hat die Wismut-Chininsulfat-Jodkaliumreaktion (Farbeffekt: 
leuchtend gelb) spezifischen Wert, da keinerlei andere Gewebsbestandteile mit gefärbt werden. 
Geeignete Gegenfärbungen und Mittel zur Haltbarmachung der Reaktion (geringste Ent- 
färbung in Aqua dest.) werden angegeben. Die Reaktion hat nicht nur Bedeutung für die 
histologische Darstellung des Wismuts im Gewebe — etwa in den angelegten Depots oder 
in den Ausscheidungsorganen (Nieren!) —, sondern auch für den Nachweis des Wismuts im 
Urin beim Lebenden. Ad 2: Eisenverbindungen sind, im Ch.schen Prinzip angewandt, sehr 
geeignet, um durch Blaufärbung mittels Doppelsalzbildung den Ort der Fällung scharf dar- 
zustellen. Zahlreiche Eisenverbindungen als 1. Substanz wurden ausprobiert und erwiesen 
sich als brauchbar (Eisenchlorid, Eisenchlorüre, Eisenalbuminat, Eisenjodüre u. a.). Als 
2. Substanz wurde (wie bei der in der Histologie üblichen ‚‚Berlinerblaureaktion‘‘) Ferrocyan- 
kalium-Salzsäure angewandt. Diese Reaktion wurde vor allem an überlebendem Gewebe 
(Operationsmaterial) durchgeprüft. Als Hauptergebnis der mit der Reaktion erzielten Gewebs- 
differenzierung kann man zusammenfassen: Das Protoplasma aller Epithelzellen bläut sich 
stark, ebenso das der Carcinomzellen und ebenso die Muskelfasern, dagegen färben sich die 
Gewebe der Stützsubstanzreihe (ebenso Sarkomgewebe) und alle übrigen Gewebe nicht. Eine 
Erklärung des Wesens der Eisenimprägnation kann zur Zeit nicht gegeben werden. Insbesondere 
läßt sich zur Zeit nicht entscheiden, ob Milchsäure bei der Bildung der Reaktion beteiligt ist. 
(Der .Milchsäuredarstellung im Gewebe durch Einführung von Metallsalzen näherzukommen, 
war der Ausgangspunkt dieser Untersuchungen gewesen.) H. J. Arndt (Marburg). 

Ziganow, S. W.: Das Meerwasser als Durehströmungsflüssigkeit für das isolierte 
Frosehherz. (Pharmakol. Laborat., med. Inst., Odessa.) Biochem. Zeitschr. Bd. 170, 
H. 4/6, S. 311—320. 1926. 

Meerwasser, das bis zur Isotonie verdünnt wurde (für das Froschherz auf ein spez. Gewicht 
von 1,0065) ist ein vollkommen äquilibriertes Medium und wird vom Kaltblüter besser ver- 
tragen als Ringerlösung. — 4 Abbildungen mit Kurven der Herztätigkeit. M. Plehn. 

Reis, van der: Apparatur zur fortlaufenden Messung und graphischen Registrierung 
der Innentemperatur des menschlichen Darmkanals. (Med. Klin., Univ. Greifswald.) 
Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 52, Nr. 3, 8.108. 1926. 

Zur fortlaufenden Messung der Temperatur vom Magen bis zum Enddarm werden 
elektrische Widerstandsfernthermometer benutzt. Diese Thermometer haben die Gestalt einer 
Darmpatrone und können leicht verschluckt werden. Die Drahtzuleitung läuft durch einen 
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sog. schattengebenden Schlauch, so daß die Lage der Meßinstrumente röntgenologisch kon- 
trolliert werden kann. Als Anzeigegerät dient der Multithermograph der Firma Hartmann. 
u. Braun, der unter Zwischenschaltung einer Trockenbatterie mit dem temperaturempfind- 
lichen Teil verbunden wird. Die Temperatur wird unmittelbar durch einen Zeigerausschlag, 
angegeben und 12 Stunden graphisch aufgezeichnet. Der Apparat gestattet die gleichzeitige, 
Verwendung mehrerer Thermometer. Es gelang, fortlaufende Temperaturkurven des ge- 
samten Verdauungskanals zu gewinnen, den Einfluß der Nahrung und bestimmter Kostformen, 
der Diathermie und äußerer Wärme- und Kälteapplikationen festzustellen. Die Resultate sind 
in der Dissertation von Utermann niedergelegt. van der Reis (Greifswald)., 

Rhodes, Edgar: Note on a new form of eleetrieally driven Klinostat. (Notiz über 
eine neue Form eines elektrisch betriebenen Klinostaten.) New phytologist Bd. 25, 
Nr.1, 8. 55—57. 1926. 

Beschrieben wird ein dem Sperlichschen nachgebildeter Klinostat. Der Antrieb 
erfolgt durch einen !/; PS-Spezialelektromotor, die Reduktion der Umdrehungszahl 
im Verhältnis 1 : 30000 durch ein System von Zahn- und Schneckenrädern. Der 
Klinostat soll vor allem für Dauerbetrieb dienen, doch werden keine näheren Angaben 
über genaue Regulierung der Umdrehungszahl gemacht, die bei den nicht selten 
erheblichen Spannungsschwankungen der Leitungen wohl nötig wären; ebensowenig 
über Vorkehrungen bei etwaigem zeitweisen Aussetzen des Stromes überhaupt, wie 
es bekanntlich bei uns zuweilen vorkommt und ein ernstes Bedenken gegen elektrische 
Dauerklinostaten überhaupt darstellt. Schmucker (Göttingen). 

Czurda, Viktor: Die Reinkultur von Conjugaten. Arch. f. Protistenkunde Bd. 53, 
H.2, S. 215—242. 1926. 


Verf. ist es gelungen, eine Reihe von Conjugaten vollständig rein zu züchten. Für die ein- 
zelligen Formen sind schon Methoden bekannt gewesen, das besondere Verdienst dieser Arbeit 
besteht aber darin, daß drei Vertreter der bisher als ‚„‚unkultivierbar‘‘ geltenden Zygnemaceen 
in Reinkultur gezogen werden konnten. Absolute Reinkulturen wurden erzielt mit Meso- 
taenium caldariorum (Lagr.) Hansgirg und Zygnema peliosporum Wistr. Bei 
Cosmarium Botrytis Menegh., Spirogyra varians Kütz. und einer zweiten Zygnema 
sp. stellte es sich im Laufe der Untersuchungen heraus, daß sie doch schwach mit Bakterien 
vermischt waren. Dieset letztere Umstand vermag jedoch das Bild der Züchtungsexperimente 
in keiner Weise zu stören und die Beimengung von Bakterien scheint ein vorübergehender Zu- 
stand der Kulturen gewesen zu sein, den zu beheben es dem Verf. sicherlich gelingen wird. 
Bei kleinzelligen Formen (Mesotaenium, Closterium, Cosmarium bis zu 60 u Länge, 
Spirogyra, Mougeotia, Zygnema bis zu 60 u Dicke) wendete Verf. einen Agar von fol- 
gender Zusammensetzung an: 1,5% Agar, 0,02% Kaliumnitrat, 0,002% Kaliumphosphat 
(K,HPO,), 0,001% Magnesiumsulfat, 0,00005% Ferrichlorid oder Ferrosulfat. Diese Nähr- 
lösung eignet sich für die Zygmenaceen, solange Bakterien anwesend sind, nicht. Verf. stellte 
daher eine andere, bestehend aus Erddekokt mit einem Zusatz von ungefähr 0,02 Kaliumnitrat 
her. Das verwendete Wasser war zweimal destilliert in Jenaer Normalglas. Die Nährsalze 
stammten alle von Kahlbaum und Merck. Das Untersuchungsmaterial stammte z. T. 
direkt von natürlichen Standorten her, z. T. wurde es dem Verf. schon in Reinkultur von Prof. 
Pringsheim zur Verfügung gestellt (Cosmarium). Vor dem Anlegen der Kulturen wurde 
das Material sorgfältig ausgesucht und nur wachstumskräftige Exemplare verwendet. .Zur 
Herstellung der Reinkulturen machte sich Verf. die bereits bekannte Tatsache zunutze, daß 
Desmidiaceen auch im Agar zu wachsen vermögen. Das Material wurde demnach zuerst in 
sterilem, destilliertem Wasser oftmals gewaschen und dann in ebensolchem Wasser damit 
Aufschwemmungen gemacht, die in den flüssigen Agar gegeben wurden. Bei den einzelligen 
Desmidiaceen wurden auf diese Weise Kolonien gewonnen, die sich verhältnismäßig leicht 
isolieren ließen und nach weiteren steril durchgeführten Überimpfungen nicht nur artrein, 
sondern auch bakterienfrei gewonnen werden konnten. Bei den fädigen Zygnemaceen wurde 
ein ganz ähnliches Verfahren angewendet. Hier wurden die aus dem Agar herauswachsenden 
Fäden vorsichtig vom Agar entfernt und auf frische Platten überimpft. Dadurch wurde die 
Mitübertragung von Bakterien unterdrückt oder zumindest auf ein Mindestmaß beschränkt. 
Außer auf Agar können die genannten Fadenalgen auch in flüssigen Nährlösungen kultiviert 
werden, wobei sich das Einlegen von Filterpapierstreifen in die Eprouvetten als sehr vorteil- 
haft erwiesen hat. Die Kulturen in Nährlösungen gelangen nur bei vollständiger Abwesenheit 
von Bakterien. Sämtliche Kulturen wurden in den Wintermonaten mit einer 300 Watt Azo- 
glühbirne in 12stündigen Intervallen beleuchtet, in den Sommermonaten an einem Nordfenster 
gehalten. Soweit das Methodische. Physiologisch stellte Verf. fest, daß zur Ernährung von 
Conjugaten anorganische Nährlösungen vollkommen ausreichen, wenn morphologisch und 
physiologisch normal aussehende Zellen in Kultur genommen wurden, Die eingangs erwähnte 
Salzkombination in der Nährlösung eignet sich für alle untersuchten Formen, ein Unterschied 
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besteht bei den einzelnen Arten bloß darin, „daß der günstige Konzentrationsbereich der ein- 
zelnen Nährsalze und der Wasserstoffionen ein verschieden weiter ist und sein Optimum an 
verschiedenen Stellen liegt“. Ferner untersuchte Verf. die Aufnahme von © und N aus organi- 
schen Verbindungen, wobei es sich herausstellte, daß Mesotaenium Glucose und Saccharose 
als C-Quelle verwenden kann, die übrigen Arten aber keineswegs autotroph sind. Ebenso 
vermag Mesotaenium Glykokoll und Asparagin, Spirogyra nur das letztere als N-Nahrung 
zu verwerten. Cosmarium und Zygnema sind auch in bezug auf die N-Aufnahme autotroph. 
Interessant ist es schließlich zu erwähnen, daß Verf. bei Desmidiaceen niemals Kopulationen 
in den Kulturen finden konnte. Dagegen ging Spirogyra varians bei der Übertragung in 
flüssige Nährlösung innerhalb der ersten 5 Tage fast immer in Kopulation über. Über die 
Natur der die Kopulation auslösenden Faktoren stellte Verf. genauere Angaben in Aussicht. 
B. Schussnig (Wien). 

Pearl, Raymond: A synthetie food medium for the eultivation of Drosophila. Pre- 
lim. note. (Synthetische Nahrung für die Zucht von Drosophila.) (Inst. f. biol. research, 
Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of gen. physiol. Bd. 9, Nr.4, 8.513—519. 1926. 

Es ist durch die Untersuchungen von Guyenot, Loeb und Northrop, Baumberger 
schon bekannt, daß zur Zucht von Drosophila synthetische Nährmittel mit Erfolg verwandt 
werden können, was für die gleichmäßigere Gestaltung der Umweltsbedingungen von Bedeutung 
ist. Verf. gibt das Rezept eines synthetischen Mediums, das dem Morganschen Standard- 
Medium, das hauptsächlich aus Bananen besteht, insofern weit überlegen ist, als es die Frucht- 
barkeit, wie auch die Lebensfähigkeit der Fliegen sehr erhöht. Die Zusammensetzung ist 
folgende: 


Lösung A. Rohrzucker .. . .... 500 g 
KNa C,H,0, 4H,0 . . . 50, 
INHE,SOL Er ee 122, 
MEI), ST HOF 30 
ee 1,5 g 
H,O um auf 3000 com Lösung zu kommen. 
Lösung B. Agar-Agar. . ...... 135 g 
Weinsäure C,H,0, . . . . 30 , 
IHR MONESEERT, 6 


H,O um auf 3000 com Lösung zu kommen. 
Der Agar soll im Wasser gelöst werden, die Salze hinzugefügt, und gleiche Teile von A und B 
gemischt werden. Die p}-Konzentration des frischen Mediums beträgt ungefähr 3,7 und 
sinkt auf 3,0, wenn die Fliegen auf dem Medium leben. Wegen der starken Säuerung ist 
eine Infektion mit Bakterien sehr selten. P. Hertwig (Berlin). 

Bertin, Leon: La piseieulture dans le lae Leman. (Die Fischzucht im See 
Leman.) Nature Jg. 1926, Nr. 2711, 8.177—182. 1926. 

Es wird darauf hingewiesen, daß der See L&man bisher in erster Linie von Salmoniden, 
also hochwertigen Fischen, bevölkert gewesen ist, daß er jetzt aber auf dem besten Wege sei, 
ein See von weniger wertvollen Fischen zu werden. Von den Fischern werden als Ursachen 
für diese Erscheinung Seuchen oder Nahrungsmangel der Salmoniden angesehen. Aber eine 
Bestätigung haben diese Vermutungen nicht gefunden. Es wird hingegen den Fischern selbst 
Schuld gegeben, die seit 10 oder 20 Jahren mit dem Salmonidenbestand Raubbau getrieben 
haben. Als einziges Mittel gegen den Rückgang des Bestandes wird eine Neubevölkerung durch 
künstlich befruchtete Eier und Setzlinge aus Fischbrutanstalten angesehen. Im folgenden 
Teil des Aufsatzes wird die künstliche Fischzucht, d. h. künstliche Befruchtung und Aufzucht, 
besonders von Forellen, beschrieben. Diese Ausführungen bringen nur die hinlänglich bekannten 
Tatsachen und nichts Neues. Schnakenbeck (Hamburg). 


Physikalische und chemische Grundlagen 


der Lebensvorgänge. 
(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, Strahlenwirkung.) 


® Rona, Peter: Praktikum der physiologischen Chemie. Tl. 1: Fermentmethoden. 
Berlin: Julius Springer 1926. XI, 331 S. RM. 15.—. 

Das vorliegende Buch verfolgt, wie der Verfasser im Vorwort sagt, praktische 
Zwecke. „Es soll ein kurzer Wegweiser bei der Arbeit mit Fermenten sein.“ Daß 
der Verfasser diese Aufgabe in hervorragender Weise gelöst hat, braucht kaum ge- 
sagt zu werden. Wir finden in dem Buch die experimentellen Erfahrungen eines 
Forschers vereinigt, der seit Jahrzehnten auf dem Gebiet der Fermente führend 
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arbeitet und selbst viele neue Methoden geschaffen hat. Wie Rona je nach der ge- 
stellten Aufgabe bald rein chemisch, bald physikochemisch oder rein physikalisch 

arbeitet, so ist das Buch frei von jeder Einseitigkeit. Keine Arbeitsrichtung wird 

bevorzugt. Es umfaßt, wohl zum erstenmal in der Literatur der Praktika, alles an 
Methoden, was erprobt ist. Das Buch ist nicht nur den Fermentforschern zu emp- 
fehlen, sondern wegen seiner Vielseitigkeit allen, die auf dem Gebiet der Biologie 
experimentell arbeiten. Otto Warburg (Berlin-Dahlem). 

Vles, Fred: Mieroeolorimötre pour les mesures mieroscopiques de ?p ou de Tr. 
(Mikrocolorometer für mikroskopische Messungen des pz oder r„.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 12, 8. 879—881. 1926. 

Verf. beschreibt eine Apparatur, die dazu dient, während der Beobachtung gefärb- 
ter mikroskopischer Objekte die Farbe mit der neben dem Mikroskop befindlichen 
Testlösung zu vergleichen. Der Beschreibung ist eine Zeichnung beigefügt. 

Schmidtmann (Leipzig). 

Needham, J., et D.-M. Needham: Observations sur le ?p interieur de la cellule. 
(Beobachtungen über den intracellulären 5.) (Laborat. de chim. biol., univ., Cam- 
bridge, Angleterre.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 12, 8.833 bis 
835. 1926. 

Erwiderung auf die letzte Arbeit von Vl&s (vgl. diese Berichte 1, 260), der 
sich mit der Differenz zwischen seinen Messungen der intracellulären Wasserstoff- 
ionenkonzentration und der der beiden Verff. befaßt und dieselbe aus einem Be- 
rechnungsfehler der Needhams erklärt. Die Verff. können sich dieser Auf- 
fassung nicht anschließen, denn eine solche Korrektur würde nur 0,01 9, ausmachen, 
während die Differenzen zwischen den Autoren größere sind. Verff. führen für die 
Richtigkeit ihrer Messungen die Übereinstimmung mit den Messungen von Schmidt- 
mann an. Sie weisen auf den Unterschied des Ausfalls der Farbreaktionen bei 
Vles und ihnen hin, was gegen die Ansicht von Vl£s, daß es sich nur um eine ver- 
schiedene Deutung gleicher Resultate handelt, spricht. Vor allem können sie sich 
mit der Auffassung Vles’, daß die Cytolyse mit einem Alkalischwerden der Zelle ver- 
knüpft ist, nicht einverstanden erklären. Die Verff. sahen bei der Cytolyse stets ein 
Ansteigen der Wasserstoffionenkonzentration. Schmidtmann (Leipzig). 


Irwin, Marian: Mechanism of the accumulation of dye in Nitella on the basis 
of the entrance of the dye as undissociated molecules. (Der Mechanismus der Farb- 
stoff-Anreicherung in Nitella auf Grund des Eindringens des Farbstoffes in Form 
von undissoziierten Molekülen.) (Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. 
of gen. physiol. Bd. 9, Nr. 4, 8. 561—573. 1926. 

Irwin stellt fest, daß die Menge des in lebende Zellen von Nitella eingedrungenen 
Brillantkresylblaus anzeigt, daß der Farbstoff nur in Form des undissoziierten Moleküls 
eindringt. Bei Gleichgewicht ist die Totalkonzentration der Farbe im Zellsaft von 
Nitella proportional der Konzentration der freien Base in der äußeren Lösung. 

| Vonwiller (Zürich). 

Becker, Elery R.: Vital staining and reduction of vital stains by protozoa. (Vital- 
färbung und Reduktion von Vitalfarben durch Protozoen.) Biol. bull. of the marine 
biol. laborat. Bd. 50, Nr. 3, 8. 235—238. 1926. 

Es ist wohlbekannt, daß frische tierische und pflanzliche Gewebe und Milch Methy- 
lenblau zur Leukobase reduzieren können. Das wird erklärt durch die Annahme von 
Wasserstoff, welcher bei Zersetzung von Wasser durch eine Reductase frei werde, was 
wieder die Anwesenheit von Schardingers Enzym, einer oxydablen Substanz und von 
Wasser erfordere. Verf. weist die Reductase bei Protisten (Ciliaten: Paramaecium und 
Opalina) im hängenden Tropfen schwacher Farblösung in sauerstofffreiem Milieu nach. 
15 Farbstoffe wurden ausprobiert. Opalina hat reduzierende Wirkung auf Janusgrün, 
Brillantkresylblau, Nilblau, Toluidinblau und Methylenblau. Paramaecium hat ähn- 
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liche Eigenschaften, was die Anwesenheit der Reduetase beweise. Holzfressende Proto- 1 
zoen im Termitendarm besitzen eine Reductase in den Nahrungsvakuolen, Janusgrün 
wird in diesen reduziert. Vonwiller (Zürich). 

Karezag, L.: Über Elektropie. IX. Zugleich Richtigstellung der Bälintschen Mit- 
teilung „Über Wasserstoffionenkonzentration und Elektropie“. (III. med. Klin., Univ. 
Budapest.) Biochem. Zeitschr. Bd. 170, H.4/6, 8. 337—343. 1926. 

Nach Karczag ist nicht zu bezweifeln, daß bei den elektropen Vorgängen der 
Wasserstoffionenkonzentration eine Bedeutung zukommt. Verwertbar ist die Bestim- 
mung des Entfärbungsgebietes der,elektropen Farbstoffe durch Bälint. Ferner hebt 
K. die Feststellung hervor, daß die Empfindlichkeitsreihenfolge der elektropen Farbstoffe 
gegenüber der Wasserstoffionenkonzentration mit der von ihm bereits festgestellten La- 
dungsreihenfolge des negativ geladenen Farbstoffsystems übereinstimmt, ferner die Fest- 
stellung, daß sich die Wasserstoffionenkonzentration der Farblösungen durch Kochen, 
Kohlestäbehen, Wasserstoffsuperoxyd gegen die alkalische Seite verschiebt, ferner 
die Feststellung, daß die umlagernde Wirkung einer weiteren großen Anzahl von 
Ladungsstoffen sowohl in der Richtung des Farbstoffs, wie auch in der Richtung des 
Carbinols mit der Änderung der p, im Zusammenhang steht, und schließlich, daß im 
allgemeinen Umlagerungsgeschwindigkeit, elektrostatische Ladung, Dispersität der 
elektropen Farbstoffe und die Empfindlichkeit gegen Wasserstoffionenkonzentration 
zusammenhängende Eigenschaften sind. Mit Bezug auf Wasserblau wird bemerkt, 
daß sie lehren, daß infolge elektrostatischer Einflüsse weder in vitro noch in vivo ein Pu 
über 10 vorkommt, da in diesem Falle nicht das Auftreten der farblosen Carbinolform, 
sondern der schillerroten (echten Carbinolbase) Modifikation beobachtet werden müßte, 
wie es jedoch nie der Fall war. Die Versuche über elektrope Regenerationsadsorption 
betreffend schließt K.: Die vitale Carbinolotropie spielt sich unter physiologischen 
Verhältnissen zwischen p, 5,5 und 6,8 ab. Die p, der elastischen Faser ist eine niedrigere 
als die der kollagenen. Die pathologische Carbinolregeneration spielt sich zwischen 
Pu 4,6 und 6,5 ab. Die p, der nicht carbinolotropen Elemente liegt physiologisch und 
pathologisch über p, 6,8. (VIII. vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmako!. 
34, 306.) Vonwiller (Zürich). 

Noack, Kurt: Photochemische Wirkungen des Chlorophylis. Naturwissenschaften 
Jg. 14, H. 18, 8. 383—389. 1926. 

Verf. erblickt auf Grund seiner Arbeiten (Zeitschr. f. Botanik 10, 561. 1918; 12, 
273. 1920; 14, 1. 1922) (vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 33, 354) 
in der photooxydativen Wirkung des fluorescierenden Chlorophylis eine der Unter- 
lagen, die das Problem der Kohlensäureassimilation der grünen Pflanze dem Ver- 
ständnis näher bringen können. Wie das Eosin in Modellversuchen mit wässerigen 
Lösungen dieses Farbstoffes vermögen am Lichte auch alle fluorescierenden 
Chlorophyllfarbstoffe in alkoholischer Lösung Benzidin zu oxydieren. Diese 
photooxydativen Eigenschaften fluorescierender Farbstoffe lassen sich durch zuge- 
setzte Eisen-, Mangan- und Kupfersalze in unterschiedlicher Weise steigern. Die 
gleiche- Photooxydation des Benzidins zu braun gefärbten Oxydationsstufen erfolgt 
auch in den Chloroplasten frischer und abgebrühter Blätter am Lichte, nicht aber im 
Dunkeln. Hingegen ist die nicht fluoreseierende Kupferverbindung des Chlorophylis 
weder in alkoholischer Lösung noch in den Chloroplasten zur Photooxydation des 
Benzidins befähigt. Fehlt das Benzidin oder sonst ein fremder Sauerstoffacceptor 
wie z. B. Natriumsulfit, dann unterliegt bei Belichtung das Chlorophyll selbst einer mit 
meßbarem Sauerstoffverbrauch verlaufenden Oxydation und bleicht schließlich aus; 
werden durch Abbrühen abgetötete, also nicht assimilierende Sprosse eines Wasser- 
mooses (Fontinalis) einer starken konstanten Beleuchtung ausgesetzt, ist der Sauer- 
stoffverbrauch proportional der im Wasser vorhandenen Sauerstoffmenge, während 
die Dunkelkontrollen gar keinen Sauerstoff verbrauchen. Auch im lebenden Blut 
kann durch die nachweislich vorhandene photooxydative Wirkung des Chlorophylls 
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dieses wie auch das Protoplasma durch den aktivierten Sauerstoff geschädigt werden, 
wenn es an dem natürlichen Endacceptor, der Kohlensäure, fehlt oder wenn die Assi- 
milation z. B. durch Phenylurethan oder schweflige Säure gehemmt wird. Was nun 
die Beziehungen der photooxydativen Eigenschaft des Chlorophylis zur Kohlensäure- 
assimilation anlangt, so könnte die Aktivierung des Sauerstoffes als eine Folge der 
Assimilationshemmung aufgefaßt werden, die Photoreaktion könnte zunächst die 
Aktivierung von Wasserstoff (H. Wieland) bedingen, der nur bei Behinderung der 
Kohlensäureverarbeitung mit dem Sauerstoff Peroxyd bilden würde. Die vom Verf. 
aufgefundene Beschleunigung von Photooxydationen durch Schwermetallsalze (darunter 
Eisen) und die hemmende Wirkung der schwefligen Säure auf die Assimilation, die als 
Hemmung einer Schwermetallkatalyse gedeutet werden kann, weisen auf die wichtige 
Rolle der Schwermetalle bei der Photosynthese der grünen Pflanze hin. Wie früher 
Willstätter bemühte sich auch Verf. vergeblich, das ziemlich konstante Mengen- 
verhältnis der Chlorophylle a und b im Chloroplasten zu verschieben, hingegen konnte 
er zeigen, daß die gelben Farbstoffe der Chloroplasten in vitro bei Chlorophyllzusatz 
am Lichte viel rascher ausbleichen als allein, so daß jene Carotinoide auch in der 
lebenden Pflanze im Bedarfsfalle die photooxydative Wirkung des Chlorophylis auf 
sich ablenken könnten. Da es gelingt, aus trockenen Blättern mit Petroläther Caro- 
tinoide und Lipoide zu extrahieren, während das Chlorophyll im Blatte zurückbleibt, 
nimmt Verf. mit Willstätter eine adsorptive Bindung des Chlorophylis an Teilen 
des Chloroplastenstromas an, nur die gelben Farbstoffe könnten im Chloroplasten- 
lipoid gelöst sein. K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 
Schneider, Erich: Die biologische Wirkung der Röntgenstrahlen auf einzellige 
Lebewesen nach Untersuchungen am Paramaeeium. (Röntgenabt., Hosp. z. Heiligen 
Geist, Frankfurt a. M.) Strahlentherapie Bd. 22, H.1, $. 92—106. 1926. 
Schneider war zu der Ansicht gekommen, daß die Strahlen in einer Zelle im all- 
gemeinen keine Veränderungen hervorrufen, die wir mit unseren Hilfsmitteln nachweisen 
können. Der Effekt der Bestrahlung beruhe vielmehr auf Störungen im Verkehr der 
Zelle mit ihrer Umgebung; diese sei von maßgebender Bedeutung für die biologische 
Strahlenwirkung und der Hauptangriffspunkt der Strahlen. In dieser Richtung bewegen 
sich auch die vorliegenden Untersuchungen. Wurden die Paramäcien in einer Nähr- 
flüssigkeit gehalten, die eine p„-Einstellung von 7,0 zeigte, also dem Neutralpunkt ent- 
sprach, so hatten selbst sehr große Röntgenstrahlendosen keinen erkennbaren Einfluß. 
Durch Zusatz von MgC], tritt bei einer p?„-Einstellung von 6,1—6,0 ziemlich momentan 
Exitus der Paramäcien ein, geht man mit dem Zusatz so weit herunter, daß die Paramä- 
cien in der Lösung leben bleiben, so zeigt sich kein Einfluß der Röntgenstrahlen den 
unbestrahlten Kontrollen gegenüber; in derselben Weise fielen auch Versuche mit Zusatz 
von Säuren zu der Nährflüssigkeit aus. Ändert man die Nährlösung nach der alkalischen 


__ Seite, so zeigt sich, daß hierbei die Paramäcien an sich viel empfindlicher gegen kleine 


Änderungen sind. Durch Zusatz von NaOH werden bei p„ 7,4 innerhalb einer Stunde 
alle Exemplare abgetötet, bei 7,3 ist eine starke Schädigung festszustellen, 7,2 bewirkt 
keine ‚nennenswerte‘ Schädigung. Werden bei diesen verschiedenen Konzentrationen 
Röntgenbestrahlungen vorgenommen, so tritt bei 7,2 keine Röntgenwirkung zutage, 
bei 7,25 und 7,3 werden die Paramäcien durch die Röntgenstrahlen abgetötet, während 
sie in den Kontrollen zwar geschädigt sind, aber leben bleiben. In ähnlicher Weise 
verlaufen Versuche mit Na,CO;, hierbei starben unbestrahlte Tiere bei 9, 7,5, während 
unter Einwirkung von Röntgenstrahlen der Tod schon bei 7,2 eintritt. Es ist also in 
diesen Versuchen eine Wirkung der Röntgenstrahlen nur dann zu sehen, wenn die Kon- 
zentrationsänderung an sich schon eine gewisse schädliche Wirkung ausübt, die durch 
die Strahlen nur verstärkt wird. Schn. ist danach geneigt anzunehmen, daß sich der 
Einfluß der Röntgenstrahlen in einer Verschiebung der Wasserstoffionenkonzentration 
der Nährflüssigkeit geltend macht, so daß diese dadurch über den schädigenden Grenz- 
wert verschoben wird. Durch Titrieren hat sich derartige Verschiebung der Pp-Werte 
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nicht feststellen lassen. Schn. betont daher, daß seine Betrachtungsweise zwar viel 
Verlockendes an sich hat, durch die Versuche aber nicht bewiesen ist. 
Halberstaedter (Berlin-Dahlem). 

Inman, 0. L., W. T. Bovie and (. E. Barr: The reversal of physiologieal dominanee 
in amoeba by ultraviolet light. (Umkehr des physiologischen Verhaltens bei Amoeba 
in ultraviolettem Licht.) Journ. of exp. zoöl. Bd. 43, Nr. 3, 8. 475—484. 1926. 

Zu den Versuchen wurde ultraviolettes Licht von 275 uu angewandt (Cadmium- 
{unken), das mit Hilfe von Quarzprismen und Quarzlinsen auf ein bestimmtes Feld 
des Mikroskoptisches konzentriert wird. Die zu beobachtenden Organismen befanden 
sich auf Quarzobjektträgern. Eine Amoeba wurde auf den Objektträger gebracht 
und nachdem sie normale Bewegungen zeigte, in die Nähe des Lichtkegels geführt. 
Sobald die Amöbe 5—10 u in die bestrahlte Zone hineinragte, hörte das Vorwärtsströmen 
des Protoplasmas momentan auf und begann eine entgegengesetzte Richtung ein- 
zuschlagen. Das Pseudopodium wurde innerhalb von 1—2 Sek. völlig eingezogen. 
Da bei der hier angewandten Lichtintensität eine Cytolyse nach 35 Sek. Belichtung 
eintrat, erfolgte also die beschriebene Reaktion lange bevor eine sichtbareVeränderung 
des Protoplasmas stattgefunden haben konnte. Nach Entfernung aus dem Licht 
ist normale Bewegung in etwa 15 Sek. wiederhergestellt; auch dies spricht gegen eine 
Protoplasmaveränderung durch das Licht. Halberstaedter (Berlin-Dahlem). 

Moppett, Warnford: The lethal effeet of ultra-violet light on normal and malignant 
tissues grown in vitro. (Die tödliche Dosis von ultraviolettem Licht auf Gewebskulturen 
mit normalem und bösartigem Wachstum.) (Dep. of exp. pathol., Lister inst., London.) 
Lancet Bd. 210, Nr. 18, S. 907—908. 1926. 

Gewebsstückchen wurden im Abstand von 30 cm von einer Quarz-Quecksilber- 
lampe durch einen Glasdeckel von 0,125 mm Dicke bestrahlt, und zwar wurden dazu 
benutzt Gewebskulturen eines Mäusekrebses M 63 und des Jensenschen Rattensarkoms; 
von Geweben mit geordnetem Wachstum: Kulturen von Nieren-, Herz- und Milz- 
zellen, von Ratten und Mäusen stammend. Zum Versuch wurden 2 und 3 Tage alte 
Kulturen genommen. Am empfindlichsten waren die Epithelzellen der Niere. Eine 
Bestrahlung von 10 Sekunden tötete sie bereits ab; Fibroblasten, die aus einem Stück- 
chen Herzmuskel wuchsen, verlangten zur Abtötung 20 Minuten, Wanderzellen der 
Milz sogar 30 Minuten. Das Jensensche Rattensarkom war noch widerstandsfähiger, 
indem mindestens 40 Minuten erforderlich waren; für den Mäusekrebs stieg die Be- 
strahlungszeit, nach der die Zellen abgetötet wurden, auf 60 bis 80 Minuten. Der 
Verf. schließt daraus, daß normales und bösartiges Gewebe verschiedene Wider- 
standskräfte besitzt. E. Philipp (Berlin). 


Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zelle und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histologie der Organe. ) 

Pirschle, Karl: Zur Lage der Zellkernein den Sekretkanälen der Umbelliferen. ( Pflanzen- 
physiol. Inst., Univ. Wien.) Österr. botan. Zeitschr. Jg. 75, Nr.4/6, 8.96—105. 1926. 

Verf. untersucht die Lage der Zellkerne in den Sekretkanälen der verschiedensten 
Umbelliferen. Es wurde mit in Alkohol-Eisessig fixiertem Material gearbeitet. Bei 
6470 untersuchten Zellen lag in 6111 Fällen, also rund bei 94%, der Kern der inneren 
Membran an. Nach Ansicht des Verf. muß ‚diese Lage des Zellkerns mit der Harz- 
sekretion, der typischen speziellen Funktion dieser Zellen, in engste Beziehung ge- 
bracht werden“. Außerdem berichtet Verf. noch kurz über die Lage der Zellkerne 
in den Epidermiszellen, das häufige Vorkommen von phloemständigen Sekretkanälen, 
die Lage der Chlorophylikörner im Rindenparenchym, das Auftreten eines zweireihigen 
Palisadenparenchyms im Raum von Foeniculum piperitum und über den Bau der 
markständigen Gefäßbündel von Peucedanum offieinale. W. Mevius (Münster i. W.). 
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Katsunuma, $.: Zellfunktion und „Oxydasereaktion“. Zeitschr. f. ärztl. Fortbild. 
Jg. 23, Nr. 6, 8. 173—176.- 1926. 

Der auf dem internationalen Fortbildungskurs in Karlsbad gehaltene Vortrag 
gibt im großen und ganzen eine gedrängte Darstellung eines Teiles der Ergebnisse, 
_ die Katsunuma in seinem Buche „Intrazelluläre Oxydation und Indophenolblau- 
synthese‘, Jena 1924, ausführlich mitgeteilt hat. Nach einem kurzen historischen Über- 
blick berichtet K. über das Vorkommen der Reaktion, die im Bindegewebe, Gliazellen 
und sonstigem Stützgewebe, wie auch in den Lungenalveolarepithelien nur sehr schwach 
auftritt. Sehr reich an Oxydase sind dagegen Flimmerepithelien, Spermatozoen, Leucht- 
protozoen, die Sekretions- und Resorptionsabschnitte der Nierenkanälchen und Samen- 
blasenepithelien, während sich Sammelröhren-, Ureter- und Samenstrangepithelien 
negativ verhalten. Die Verteilung im Muskelsystem zeigt deutlich den Parallelismus 
zwischen den Funktionen des Muskels und dem Oxydasegehalt. Besonders reich an 
Oxydase sind His’sches Bündel und Sinusknoten, Ganglienzellen und Nervenendigungen, 
während die Nervenfasern fast frei davon sind. Der Gehalt an Oxydasegranula steht 
auch in ein und demselben Organe in inniger Beziehung zu seiner funktionellen Tätig- 
keit. (Uterus- und Scheidenmuskulatur enthält z. B. normal sehr wenig, zur Zeit der 
Schwangerschaft dagegen reichlich Oxydasegranula.) Zur Zeit des Winterschlafes 
(Kröte) sind sie stark vermindert; unmittelbar vor der Laichzeit sind sie dagegen wie 
im Sommer wieder reichlich vorhanden. Der Gehalt an Oxydasegranula ist im embryo- 
nalen wie postembryonalen Leben von der Höhe der Zellfunktion abhängig. Mit Hilfe 
der Reaktion läßt sich dartun, daß die Zwischenzellen des Hodens durch Vasoligatur 
für kurze Zeit in gereizten Zustand gebracht werden können, ohne eine Übereinstimmung 
mit den klinischen Symptomen zu zeigen. Der Gehalt an Oxydasegranula in den Blut- 
blättchen und Megakaryocyten ist von der Intensität des intracellulären Stoffwechsels 
abhängig. Ihr Vorkommen in den Blutplättchen spricht dafür, daß sie keine Abkömm- 
linge des Erythrocytenkernes sind, ferner dafür, daß das Zellprotoplasma unabhängig 
vom Zellkern einer oxydativen Leistung fähig ist. Der Zusammenhang zwischen Zell- 
atmung und Eisenkatalysator einerseits und Zellatmung und Oxydasereaktion anderer- 
seits ist nachgewiesen. Die Oxydasereaktion, d. h. die Indophenolblausynthese, ist 
gleicherweise wie die Oxydation durch die katalysatorische Wirkung des Eisens bedingt, 
wodurch der Parallelismus zwischen Oxydasreaktion und Zellfunktion er erklären ist. 

Das Wesen der Reaktion ist mehr eine katalysatorische Eisenwirkung als eine Ferment- 
reaktion, weshalb die Bezeichnung des Vorganges als Oxydasereaktion im Grunde ge- 
nommen nicht richtig ist. B. Romeis (München). 

Boeke, J.: Le ehondriome des corpuseules sensitifs de Grandry. (Das Chondriom 
der Grandyschen Tastkörperchen.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, 
Nr. 12, 8.857—858. 1926. 

Die Terminalplatte, die taktilen Zellen und die Zellen der Kapsel der Grand yschen 
Körperchen sind durch ein protoplasmatisches Netz zu einer funktionellen Einheit 
verbunden. Dies geht auch daraus hervor, daß nach Durchschneiden des sensiblen Ner- 
ven nicht nur das Chondriom der Endplatte, sondern auch das der übrigen Zellen 
zugrunde geht. In der Nervenendplatte sind die sehr kleinen Mitochondrienin dem Neuro- 
fibrillennetz zerstreut, in den taktilen Zellen sind sie etwas größer und besonders um 
den Kern versammelt, die Kapselzellen enthalten noch größere, oft fadenförmige 
Mitoch. Technik: Dünne (3 u) Tangential- und Querschnitte, Färbung nach Kull. 

Wassermann (München). 

Olivo, O.: Sulla migrazione di neuroblasti eoltivati „in vitro“. (Über die Wan- 
derung der „in vitro“ gezüchteten Neuroblasten.) (Istit. di amat., unw., Torino.) 
Boll. d. soc. di biol. sperim. Bd. 1, Nr. 1, 8. 90—92. 1926. 

Die Ortsveränderungen der Neuroblasten sind entweder passiver oder aktiver 
Natur. Eine passive Verschiebung erleiden die Neuroblasten dadurch, daß wenige 
Stunden nach dem Ansetzen einer Kultur das koagulierte Plasma sich von dem Rande 
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des Explantates zurückzieht und damit zugleich die am weitesten in der Peripherie 
des Explantates gelagerten Elemente mit sich nimmt. In dem Verhältnis, in dem der 
Rand des koagulierten Plasmas sich zurückzieht, entfernen sich (passiv) auch die von 
dem Plasma umschlossenen Elemente vom Explantat, mit welchem sie nur durch 
protoplasmatische Ausläufer verbunden bleiben. Nervenfasern, deren Ende schon von 
vornherein im koagulierten Plasma eingeschlossen war, werden bei dem geschilderten 
Zurückweichen des Plasmas passiv gedehnt; geschieht das Zurückweichen des Plasmas 
sehr rasch, so verdünnen sich die Fasern sehr stark und zerreißen auch häufig. Nicht 
selten kommt es vor, daß der dazugehörige Neuroblast aus der Gewebsmasse des Ex- 
plantates herausgezogen wird, zumal wenn der Neuroblast im Explantat nicht fest 
verankert ist. — Für aktive Bewegungserscheinungen ist zunächst die amöboide 
Bewegung der Neuriten verantwortlich zu machen; dieselben ziehen bei einem raschen 
Wachstum den rundlichen Zellkörper zu einem länglichen Gebilde aus, dessen zartes 
Ende nach dem Neuriten zu gerichtet ist. Zu dieser Zugwirkung des Neuriten gesellt 
sich wahrscheinlich eine Strömung der Zellsubstanz in der Richtung des Neuritenzuges, 
so daß der Anfangsteil des Neuriten oft sehr dick erscheint, während der Zellkörper 
eine bisquitförmige Gestaltung aufweist. Olivo glaubt, daß diese Art der aktiven Orts- 
veränderung auch während der normalen Entwicklung vorkommt; die typische Form 
der Neuroblasten zu Beginn ihrer Differenzierung spräche für diese Meinung. — Eine 
weitere Form der Ortsveränderung, die an Schnitten von normalen Embryonen nicht 
vorzukommen scheint, ist durch die Ausscheidung von breiten, hyalinen Membranen 
charakterisiert. Im allgemeinen haben die Neuroblasten ein deutlich opakes, den Kern 
verdeckendes Cytoplasma; oft kann man aber in Zusammenhang mit dem Anfangsteil 
des Neuriten hyaline Membranen entstehen sehen, die wie eine Blumenkrone den Neu- 
riten umhüllen und kontinuierliche amöboide Bewegungen ausführen. Diese hyalinen 
Massen gleichen gänzlich den Pseudopodien der Mesenchymzellen. — In Kulturen des 
Telencephalons von Hühnerembryonen des 5. Bebrütungstages hat O. Gruppen von 
Neuroblasten beobachtet, die in Gestalt von Zellverbänden auswanderten und deren 
Zellen an dem freien Ende feine Membranen und hyaline Fäden aussandten, so daß das 
Bild dem eines Epithels ziemlich ähnlich war. — Nach der Auffassung des Autors 
handelt es sich bei diesen zuletzt erwähnten Formen um Neuroblasten am Beginne 
ihrer Differenzierung, d. h. um solche, die noch einer Entdifferenzierung fähig sind, 
während die anderen Neuroblasten mit ihrem typischen Wachstum Elemente darstellen, 
deren strukturelle Differenzierung bereits irreversibel geworden ist. — Mit diesen Orts- 
veränderungen dürfte auch die unbestimmte Lebensfähigkeit der ‚‚in vitro“ gezüchteten 
Neuroblasten in Zusammenhang zu bringen sein; das leichte Absterben der kultivierten 
Neuroblasten hängt nicht so sehr von dem Verluste der Verbindung mit dem Explantat, 
als vielmehr von einer sehr leicht eintretenden Schädigung der Neuroblasten im 1.Stadium 
der Auswanderung (passiver Zug des Fibrins) ab. — Die Neuroblasten der Hühner- 
embryonen zwischen 5. und 20. Bebrütungstage und der Meerschweinchenembryonen 
von 20—25 mm Länge können also, im homogenen Plasma gezüchtet, vom. Explantat 
sich isolieren und im koagulierten Plasma wandern; außer dem passiven Zug auf 
die Neuroblasten durch die Fibrinfäden kommen auch aktive Ortsveränderungen vor, 
und zwar durch den Zug des rasch wachsenden Neuriten oder durch Zufluß von Zell- 
körpersubstanz in den Neuriten oder durch Ausscheidung von hyalinen Bewegungs- 
membranen und -pseudopodien. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Mossa, S.: Proprietä ottiche delle fibre nevrose ereseiute „in vitro“ all’osservazione 
in campo oseuro. (Optische Eigenschaften der ‚in vitro“ wachsenden Nervenfasern 
bei Beobachtung im Dunkelfeld.) (Istit. di anat., univ., Torino.) Boll. d. soe. di biol. 
sperim. Bd.1, Nr. 1, 8. 100—102. 1926. 

Die aus Mesencephalon-Explantaten von 7- und 9tägigen Hühnerembryonen 
auswachsenden Neuriten erscheinen im Dunkelfeld als zarte, solide, glänzende Fäden, 
welche oft in ihrem ganzen Verlaufe kleinste, intensiv leuchtende Knötchen zeigen; 
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letztere entsprechen den bekannten Varicositäten der Nervenfasern bei gewöhnlicher 
Beleuchtung. Die Neuriten endigen in einer keulen- oder spatelförmigen, intensiv 
glänzenden Anschwellung, von der büschelförmig zahlreiche. feine, wenig leuchtende 
Fäden abgehen; diese Ausläufer erscheinen im Dunkelfeld viel länger als im durchfallen- 
den Licht. — Im distalen Abschnitt kann bei einzelnen Fasern eine doppelte, leuch- 
'tende Kontur festgestellt werden, die einen optisch leeren Raum einschließt; der Über- 
gang von dem einfach zu dem doppelt konturierten Abschnitt erfolgt unvermittelt. — 
Die Neuriten aus 3 Tage alten Kulturen zeigen ein rosenkranzförmiges Aussehen, weil 
"in ihrem ganzen Verlaufe zahlreiche Ausbuchtungen und Anschwellungen vorhanden 
sind; die Endanschwellung wird kugel- oder knopfförmig und. besitzt keine Fortsätze. — 
Der Umstand, daß die Neuriten bei Beobachtung im Dunkelfeld in ihrer Gesamtheit 
leuchtend erscheinen, weist darauf hin, daß diese von einer Substanz aufgebaut werden, 
„welche von den Substanzen der anderen Zellen optisch abweichende Eigenschaften 
‚besitzt. Der Autor will nicht entscheiden, ob das Aufleuchten der Nervenfasern im 
Dunkelfeld einfach dadurch zu erklären ist, daß ihre Micellen im Verhältnis zu anderen 
Zellen weniger mit Wasser durchtränkt sind, oder ob dasselbe durch besondere Eigen- 
schaften der die Nervenfasern zusammensetzenden, spezifischen Substanz bedingt ist. 
Das besondere Aussehen der Fasern in ihrem distalen Abschnitt (doppelte Kontur) 
‚wie auch die Zusammensetzung der Anschwellungen mit der leuchtenden Kontur 
‚und dem optisch leeren Inhalt stehen wahrscheinlich in Zusammenhang mit einer ‚„‚Durch- 
tränkung“, durch deren Wirkung die neurofibrilläre Konstitution sich verändert. 
Max Clara (Blumau b. Bozen). 
Olivo, ©., e Gangliano: Modifieazioni di forma e di grandezza delle cellule pira- 
‚midali della eirconvoluzione eentrale anteriore umana durante ’P’acereseimento somatico. 
(Veränderungen der Form und Größe bei den Pyramidenzellen der menschlichen vor- 
‚deren Zentralwindung während des Körperwachstums.) (Istit. di anat., umiv. Torino.) 
Boll. d. soc. di biol. sperim. Bd. 1, Nr. 1, 8. 111—114. 1926. 
i Untersucht wurden 41 Leichen (24—48 Stunden p. m. fixiert) in den verschiedensten 
‚Lebensaltern. — Imprägnation nach Cox, die fast konstant gelingt. Aus den 100 
.bis 120 u dieken Schnitten wurden immer die größten, vollkommen imprägnierten Zellen 
aus der Schicht der mittleren, der großen oberflächlich und der großen tief liegenden 
Pyramidenzellen ausgewählt und bei gleicher Vergrößerung gezeichnet. Bei der Be- 
‚stimmung der Zellgröße wurde bei allen Zellen nur der eigentliche Zellkörper und die 
‚Dendriten im Bereiche von 18,5 mm (100 der wirklichen Größe) berücksichtigt. — 
‘Die Form der Zellen sowie die Verzweigung der Dendriten läßt zwischen den jüngsten 
‚Präparaten (Neugeborene, 1—2jährige Kinder) und den Erwachsenen eine deutliche 
Verschiedenheit erkennen: Zellkörper der ersteren zeigen deutlich die Form eines Sackes, 
von dessen Scheitel der apikale Dendrit entspringt. Von der übrigen Zelloberfläche 
'entspringen überall nach allen Richtungen zahlreiche, ziemlich zarte Dendriten, welche 
mit einem ganz kurzen oder überhaupt ohne Ursprungskegel vom Zelleib abgehen; 
‘einige von ihnen gabeln sich auch während ihres Verlaufes. In den Präparaten von 
‚älteren Gehirnen ist die ursprüngliche Sackform des Zellkörpers verwischt, weil die 
Dendriten an ihrem Abgange vom Zelleib immer dicker und erst allmählich mit der 
Entfernung vom Zelleib zarter werden. Bei erwachsenen und alten Individuen ist 
die ursprüngliche Sackform fast ganz verschwunden, da außer dem stärkeren Hervor- 
treten der Ursprungskegel der Dendriten auch noch ein Zusammenfließen von Dendriten 
zu einheitlichen, dicken Stämmen festzustellen ist, die sich erst in einem gewissen 
‚Abstand von der Zelle wieder in verschiedene Äste teilen. Bei diesen Präparaten ist 
‘eine Abgrenzung des Zellkörpers von den Zellausläufern naturgemäß nur schätzungs- 
weise möglich, ebenso wie die Abgrenzung des apikalen Dendriten während aller 
Altersstadien. — Die Form der Zellen und das Verhalten der Dendriten ist so charak- 
teristisch, daß auf Grund dieser morphologischen Einzelheiten das Alter der betreffen- 
den Zelle wenigstens annähernd angegeben werden kann.. Für die Pyramidenzellen 
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des Neugeborenen charakteristisch ist der außerordentliche Reichtum an Dentriden, 
die im späteren Alter mit der Stabilisierung der Gehirnfunktion zum Teil zurück- 
gebildet werden dürften. — Parallel mit dem Körperwachstum geht eine allmähliche 
Größenzunahme der Pyramidenzellen; doch haben mit Abschluß des Körperwachstums 
nur einzelne Neurone auch ihrerseits die Grenze des Wachstums erreicht, die übrigen 
erreichen das Ende ihrer Wachstumsfähigkeit erst früher oder später zwischen 50 
bis 60 Jahren. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Ssamarin, Nikolaus: Zur Frage über die Regeneration des Rückenmarknerven- 
gewebes nach aseptischen Verletzungen. (II. chir. Klin., med. Akad., Leningrad.yr 
Virchows Arch. f, pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 260, H.2, 8. 369—398. 1926. 

Beobachtungen über die mikroskopisch-anatomischen Regenerationserscheinungen 
nach experimenteller Stich- oder Schnittverletzung am Kaninchenrückenmark. 
Bielschowsky-Methode; Überlebensdauer nach dem Eingriff in den mitgeteilten Ver- 
suchen von 8—200 Tagen; junge Tiere von ca. 3 Monaten. Eine Regeneration der grauen 
Rückenmarksubstanz wurde nicht beobachtet; die weiße Substanz zeigt zwar Fähigkeit 
zur Regeneration, aber die auswachsenden Achsenzylinder verlieren sich im Narben- 
gewebe. Die Wiederherstellung der funktionellen Störungen kann somit nicht auf 
Rechnung einer etwaigen Regeneration des Nervengewebes geschoben werden, sondern 
muß in der funktionellen Anpassung an den neuen Verhältnissen der noch intakt ge- 
bliebenen Rückenmarkspartien gesucht werden. Die in den ersten 2 Monaten regene- 
rierenden Achsenzylinder gehen zugrunde und werden resorbiert. Im 3. und 4. Monat 
nach der Verletzung tritt ein neuer Regenerationsschub von Achsenzylindern auf; 
die in diesem Zeitabschnitt regenerierten Fasern werden nicht resorbiert. Ganz ver- 
einzelte Achsenzylinder wachsen durch das Narbengewebe hindurch; funktionelle Be- 
deutung hat das aber nicht. Dusser de Barenne (Utrecht). 

Da Costa, A. Celestino: Le tissu paraganglionnaire. (Das paraganglionäre Ge- 
webe.) Bull. d’histol. Bd, 3, Nr. 1, 8. 10—25. 1926, 

Auf dem Raume einiger weniger Seiten entwirft der Verf. eine vollständige, an- 
schauliche und kritische Darstellung des Werdeganges und gegenwärtigen Standes 
unserer Kenntnisse vom paraganglionären (chromaffinen, phäochromen) Gewebe. 
Es werden die Entwicklung, Verbreitung, Histologie und Cytologie, Blut- und Nerven- 
versorgung, sowie die eigenartigen Reaktionen besprochen und anregende Hinweise 
auf die Physiologie des Gewebes gegeben. (Bei dieser Gelegenheit möchte ich einen 
bedauerlichen Irrtum der Fachliteratur berichtigen. Das von J. Thulin (Anat. 
Anz. Bd. 46. 1914) beschriebene und auch vom Verf. erwähnte ‚„‚Paraganglion‘“ in der 
Wand des Oesophagus ist nach Beschreibung und Abbildung unzweifelhaft nichts an- 
deres als ein Epithelkörperchen mit einer Gruppe oxyphiler Zellen, wie es 
in dieser Gegend — nach meinen eigenen Erfahrungen — beim Menschen nicht selten 
angetroffen wird). Bemerkenswert sind auch die allgemeinen Schlußfolgerungen: Das 
chromaffine Gewebe entsteht aus denselben Anlagen, aus denen auch die sympathischen 
Nervenzellen samt Scheidenzellen hervorgehen. Es erreicht im Embryonalleben eine 
ansehnliche Entwicklung, die beim Erwachsenen eine teilweise Rückbildung erfährt; 
das gilt besonders von den freien Paraganglien, weniger vom Nebennierenmark. Es 
hat den Bau eines reich vaskularisierten und innervierten endokrinen Gewebes, bringt 
Adrenalin hervor und sondert es in die Blutbahn ab. Während bei den Wirbellosen 
die Nervenzelle selbst auch das Adrenalin erzeugt, wird sonach bei den Wirbeltieren 
nervöse und inkretorische Funktion auf zwei verschiedene Zellarten gleicher Abkunft 
(Nervenzelle und chromaffine Zelle) aufgeteilt. Die Physiologie lehrt den merkwürdigen 
Parallelismus zwischen Sympathieus- und Adrenalinwirkung; aus der Morphologie er- 
fahren wir, daß bei den höheren Wirbeltieren das paraganglionäre Gewebe gegenüber 
der bedeutenderen Entwicklung des sympathischen Nervensystems zurückbleibt — 
vielleicht wird das Adrenalin mit zunehmender Entfaltung des Sympathicus für den 
Organismus entbehrlicher. Alfred Kohn (Prag). 
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Mezzena, Carlo: Ricerche sulle eellule eromofile dell’ipofisi. (Untersuchungen über 
_ die chromophilen Zellen der Hypophyse.) (Istit. di anat. patol., univ., Torino.) Endo- 
erinol. e patol. costituz. Bd.1, H.1, 8.23—43. 1926. | 

Neben den gewöhnlichen Färbemethoden haben besonders die Methoden nach 
Benda, Altmann, Galeotti und Cagnetto, letztere in einer speziellen Modifikation 
(genaue Vorschrift in der Arbeit), Anwendung gefunden. Bei einem Vergleich der 
Färbeeffekte zeigte es sich, daß allen von den ‚„Unitariern‘‘“ empfohlenen Färbe- 
methoden eine metallische Imprägnation der Blöcke oder der Schnitte gemeinsam ist;, 
die Darstellung der acidophilen Granulationen beruht bei allen diesen Methoden auf 
einer starken Überfärbung mit nachfolgender Differenzierung: Alle diese Methoden 
sind daher indirekte und regressive Methoden. — Zwischen der verwendeten Technik 
und den Resultaten, welche mit den verschiedenen Methoden der ‚„Unitarier‘ erhalten 
werden, besteht ein enger Parallelismus, der folgende Feststellung erlaubt: Die An-- 
_ wesenheit oder das Fehlen von acidophilen Granula in den basophilen Zellen hängt ab- 
von einer mehr oder weniger intensiven Differenzierung der Präparate. Die in den 
basophilen Zellen mit speziellen Färbemethoden nachweisbaren feinen acidophilen 
Körnchen verhalten sich gegen die Farbstoffe in etwas anderer Weise als die wirk- 
lichen acidophilen Körner der acidophilen Zellen, indem sie eine mit den letztgenannten 
Granulationen übereinstimmende Farbe nur nach Beizung und intensiver Überfärbung. 
der Schnitte annehmen; auch entfärben sie sich bei der Differenzierung viel leichter. 
Die acidophilen Körnchen in den basophilen Zellen sind in Wirklichkeit basophil,. 
ihre „‚Acidophilie“ ist ein Kunstprodukt, welches durch die angewandte Färbetechnik. 
bedingt ist. — Zwischen den eigentlichen acidophilen Granulationen und den baso- 
philen besteht einUnterschied nicht nur im Sinne einer größeren oder geringeren Chromo- 
philie, welche durch physikalische Eigenschaften bedingt ist, sondern auch im Sinne 
einer verschiedenen chemischen Affinität, welche unabhängig von der Größe der 
Granula ist. Diese Eigenschaften werden nur bei Anwendung von direkten und pro- 
gressiven Färbemethoden deutlich erkennbar. — Es gibt im Vorderlappen der Hypo- 
physe keine Zellformen, die durch ihre färberischen Eigenschaften als Übergangs-- 
formen zwischen acidophilen und basophilen Zellen zu deuten sind; die gegenteiligen 
Angaben der Autoren beruhen ausschließlich auf Beobachtungen, die an ungeeignet. 
gefärbten Präparaten angestellt wurden; sie sind als Kunstprodukte zu betrachten. 
Gegen die Existenz von Übergangsformen sprechen auch die topographische Ver- 
teilung der verschiedenen Zellformen (besonders reich und unabhängig vom Alter des 
Individuums ist regelmäßig der hintere mittlere Abschnitt des Vorderlappens mit. 
acidophilen Zellen bedacht) sowie, wenngleich weniger konstant, das Zahlenverhält- 
nis zwischen beiden Zellformen (bei den Erwachsenen Überwiegen der acidophilen 
Zellen, bei den Greisen Zunahme der basophilen); außer den Altersverschiedenheiten 
auch Veränderungen der Zahlen bei pathologischen Zuständen, besonders bei Erkran- 
kungen der endokrinen Drüsen (Zunahme der basophilen Zellen mit gleichzeitiger 
Verminderung der acidophilen bei Basedow, Zunahme der acidophilen Zellen bei 
thyreoektomierten Tieren und bei Akromegalie). Mit der cytologischen Selbständigkeit 
der acidophilen und basophilen Zellen hängt auch die Eigentümlichkeit dieser Elemente 
zusammen, Adenome nur mit acidophilen bzw. nur mit basophilen Zellen zu bilden. — 
Steht zwar die Unabhängigkeit beider chromophiler Formen fest, so zeigen die Zellen 
doch keineswegs immer das gleiche Aussehen; sie variieren vielmehr in der Größe, in 
der Chromophilie ihres Protoplasmas und in der Zahl ihrer Protoplasmagranula. Alle 
diese Verschiedenheiten sind nie so groß, daß man in der betreffenden Zelle nicht immer 
die Haupteigenschaften der chromophilen Zellen erkennen könnte; sie deuten darauf 
hin, daß sowohl die acidophilen wie auch die basophilen Zellen einen selbständigen 
Lebenszyklus durchmachen, der mit allmählichen Veränderungen von „jugendlichen‘“ 
Formen über ein Reifestadium zu ‚alten“ Formen führt. 

Max Clara (Blumau bei Bozen). 
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Hoffheinz, Siegfried: Lipoidstudien an der Leber, zugleich ein Beitrag zur Frage 
postmortal bedingter Lipoidveränderungen. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Virchows 
Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 260, H.2, $.493—520. 1926. | N 

Es soll in der vorliegenden Arbeit geprüft werden, ob durch die Methode von 
Ciaccio bestimmte, wohl charakterisierte Lipoide sich aus der Gesamtheit der Fett- 
stoffe isolieren lassen. Ferner sollte anschließend geprüft werden, unter welchen 
Umständen diese Lipoide auftreten und als was sie im biologischen und allgemein 
pathologischen Sinne anzusprechen sind. Zunächst geht Verf. sehr eingehend auf 
die Färbetechnik ein und erklärt aus der verschiedenen Anwendungsweise und Kon- 
zentration der Färbeflüssigkeit viele in den Arbeiten verschiedener Autoren auftretende 
Widersprüche. Es ist vor allem auf die Konzentration der Färbeflüssigkeit zu achten, 
die nur bei Brutschranktemperatur gleichmäßig erhalten werden kann. Ferner ist 
von Einfluß die Dauer der Chromierung, in vielen Fällen konnte Verf. bei einer längeren 
Chromierung eine Zunahme der durch die Färbung darstellbaren Lipoide verzeichnen. 
Als Untersuchungsobjekt wurde vom Verf. die Leber gewählt, da dieses Organ be- 
sonders reich an den verschiedensten Fettstoffen ist. Dabei kann die Beurteilung durch 
das Vorhandensein braunen Abnutzungspigments wesentlich erschwert werden. In 
sämtlichen Zellen der Leber kann sich Ciaceio-positives Lipoid finden. Dabei kann 
es in Zellen, die keinerlei Degenerationserscheinungen zeigen, vorkommen und muß 
in diesen wohl als Stoffwechselprodukt aufgefaßt werden. Anscheinend unterliegt 
dieses Lipoid alimentären und Alterseinflüssen. (Es- findet sich bei Säuglingen und 
ganz jungen Kindern nur sehr selten.) Ferner tritt es in degenerierten Zellen als 
nekrobiotisches Lipoid auf (akute und subakute Leberatrophie, puerperale Eklampsie). 
Nicht alles nekrobiotisches Fett zeigt aber positive Ciaccio-Reaktion. Schließlich 
entsteht es bei postmortalen Umsetzungen als sogenanntes postmortales Lipoid, oft 
zu einer Zeit, wo andere morphologische postmortale Veränderungen noch nicht 
wahrnehmbar sind. Das Lipoid findet sich meist in den Zellen; findet es sich außer- 
halb, so spielen nekrobiotische oder postmortale Einflüsse mit. Was im chemischen 
Sinn für ein Lipoid mit der Ciaccioschen Färbemethode dargestellt wird, ist noch 
nicht erwiesen; es ist überhaupt noch unsicher, ob die Methode zur Darstellung einer 
chemisch einheitlichen Lipoidart führt. Daher ist bei der Auswertung aller morpho- 
logischen Ergebnisse hier die größte Vorsicht geboten. Schmidtmann (Leipzig). 

Carrel, Alexis: Etude experimentale des sarcomes ä cellules fusiformes de la poule. 
(Experimentelle Studie über die Spindelzellensarkome des Huhnes.) (Inst. Rockefeller, 
New York.) Paris med. Jg. 16, Nr. 12, 8. 274—284. 1926. 

Die Untersuchungen von Carrel gehören zweifellos zu den interessantesten und 
wichtigsten, die auf dem Gebiete der Gewebezüchtung jemals für die Tumorforschung 
geleistet worden sind, und es sei deshalb ein genauer Bericht über dieselben gegeben. 
Zunächst suchte der Autor festzustellen, ob in den untersuchten Sarkomen — Rous- 
sches Sarkom und ein Spindelzellensarkom der Thoraxwand — die Fibroblasten oder 
die Makrophagen Träger der Malignität sind. Getrennte Reinkulturen derselben erhielt 
er unter Benützung der Tatsache, daß ein hoher Gehalt an Embryonalextrakt das Wachs- 
tum der ersteren, ein reichlicher Zusatz von Blutserum die Entwicklung der letzteren 
begünstigt. Es ergab sich, daß die Fibroblasten nur kurze Zeit — bis zur 4. Passage 
= 1 Woche Züchtung — bei Rückimpfung Tumoren hervorrufen können, also nicht die 
Träger der bösartigen Tumoreigenschaften sind. Dagegen gab die Impfung von Makro- 
phagenreinkulturen ganz eindeutig positive Resultate, indem sich bei den geimpften 
Hühnern rasch tödliche Tumoren entwickelten. Es war auch nicht möglich, durch Züch- 
tung normaler Fibroblasten zusammen mit Tumorextrakten die Zellen zu Trägern oder 
Überträgern der Malignität zu machen, wogegen wachstumserregende Wirkung der 
Tumorextrakte sich nicht verkennen ließ aber nur selten von Dauer war. Impfung des 
flüssigen Nährbodens der Reinkulturen von Makrophagen bewirkte genau in derselben 
Weise Bildung von Tumoren wie die Zellen selbst. Makrophagen aus chemisch erzeugten 
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_ Spindelzellensarkomen gaben das gleiche Resultat. Diese Zellen stellen also zweifellos 
_ den Träger der Malignität in den Rousschen Sarkomen und den chemisch erzeugten 
| Spindelzellensarkomen des Huhnes dar. Es war möglich, Leukocytenkulturen mit 
dem Virus des Rousschen Sarkoms sowie auch durch das Virus chemisch erzeugter 
Sarkome zu infizieren. Nur Indolsarkome machten eine Ausnahme. Das Virus pflanzt 
sich reichlich in den Leukocyten fort, ohne daß dies durch morphologische Zellver- 
änderungen zum Ausdruck kommen muß. Die Blutmakrophagen waren durch das Virus 
: infizierbar und wandelten sich in Sarkomzellen von großer Bösartigkeit um. Sie ver- 

teidigen in diesem Falle alyo nicht den Körper, sondern ermöglichen im Gegenteil 

sogar die Erhaltung des Virus und verbreiten es selbst. Es hat sich gezeigt, daß die 
sarkomatösen Makrophagen um so bösartiger sind, je mehr sie schon in vitro morpho- 
logische und physiologische Veränderungen erkennen lassen. Bringt man normale 
"Leukocyten in das halb verdaute Medium dieser Kulturen und dazu frisches Plasma, 
dann wandeln sie sich in Fibroblasten um. Die Mediumsflüssigkeit ruft bei Tieren 
rasch tödliche Tumoren hervor. C. nimmt an, daß aus den zerfallenden Sarkomzellen 

„Trephone“ frei werden, welche die Zellvermehrung immer von neuem anregen, wodurch 

das unbeschränkte Wachstum der Tumoren erklärt wird. Aus C. Versuchen ergibt sich 

übereinstimmend mit denen von Gye, daß das Roussche Virus zu seiner Vermehrung 

Zellen im Medium erfordert, und daß es sich bei Fehlen von solchen überhaupt nicht 

entwickelt. Es muß also von den Zellen selbst geliefert werden oder ist an ihre Ober- 

fläche oder an ihr Inneres irgendwie gebunden. Extrakt embryonalen Gewebes oder mit 

Ather behandelten Rousschen Sarkoms vermehrt seine Aktivität. Die zugesetzte 

Gewebsmenge darf nicht zu klein sein. Gefrieren und anaerobe Züchtung schädigt ihre 

erwähnten Fähigkeiten wesentlich. In Fibroblastenkulturen verschwindet das Virus, 

während es sich in Leukocytenkulturen vermehrt. Es ist keineswegs bewiesen, daß es 
sich um eine Mikrobe handelt, und dies würde recht unwahrscheinlich sein, wenn es 
sich in Sarkomen, die auf chemischem Wege hervorgerufen worden sind, ebenfalls 
finden würde. Dies hat sich bestätigt, da Tumoren, die durch Teer, Arsenik oder Indol 
erzeugt waren, ein gleiches Resultat wie das Roussche Sarkom gaben. Es ist anzu- 
nehmen, daß die Bildung eines Spindelzellensarkoms in gleicher Weise als einzig mögliche 

Reaktion sowohl auf parasitäre wie chemische Reize hin eintritt. Ein Tumor ent- 

wickelt sich nur, wenn vorhanden sind eine gewisse Konzentration der chemischen 

Substanz, Zellen in einem bestimmten Zustande und ein gewisser Grad von Empfäng- 

lichkeit des Organismus. Die Tumorursache verhält sich wie ein Virus, scheint aber 

doch durch die Gewebe selbst unter dem Einflusse chemischer Substanzen geliefert 
zu werden. Ref. möchte betonen, daß auch Maximow (vgl. Ber. über d. ges. Physiol. 

u. exp. Pharmakol. 32, 757) die Notwendigkeit eines bestimmten Zustandes der 

Zellen für die maligne Entartung betont hat. Worin dieselbe besteht; ist freilich noch 
zu klären. Die Empfänglichkeit des Organismus kann sehr wohl erblich bedingt sein, 
was ja durch zahlreiche Erfahrungen und Versuche schon recht wahrscheinlich ge- 
macht worden ist. H. Löwenstädt (Breslau). 
Keimzellen. 

Finn, W. W.: Spermazellen bei Vineetoxieum nigrum und Vincetoxieum offieinale. 
(CO ytol. Laborat., Univ. Kiew.) Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H. 2, 8.133—137. 1926. 

Guignard hatte in zwei, 1922 erschienenen Arbeiten bei Vincetoxicum und 
Asclepias Cornuti (=syriaca) nackte Spermakerne beschrieben. Nun konnte 
Finn bei einer Untersuchung der letzteren Pflanze 1925 im Gegensatz hierzu feststellen, 
daß sie Spermazellen mit sehr reichem, eigenem Cytoplasma besitzt; dies war die 
Veranlassung, auch die beiden Vincetoxicum - Arten nochmals anzusehen. Obzwar 
sie wegen der viel geringeren Größe ihrer männlichen Zellen nicht so günstige Objekte 
sind wie Asclepias, ergab sich doch mit Sicherheit das Vorhandensein von völlig nor- 
malen generativen Zellen, die spindelförmig und mit eigenem, dichtem, feinkörnigem 
Cytoplasma erfüllt sind; ab und zu waren auch die eigentümlichen, schwanzartig 
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ausgedehnten Enden der generativen Zellen zu sehen. Die Teilung in 2 Spermazellen 
geht auf dieselbe Art vor sich wie bei Asel epias; in seltenen Fällen ist sie unvollständig 
durchgeführt, so daß es nur zu einer Kernteilung kommt und gewissermaßen eine 
zweikernige generative Zelle entsteht. Die normalen Spermazellen sind in ihrer Form 
bis zu einem gewissen Grad veränderlich, spindelförmig oder halbmondförmig, der Kern 
ist sphärisch, an Größe dem Mutterkern überlegen und geht bald nach seiner Bildung 
in den Ruhezustand über; er hat gewöhnlich einen Nucleolus und das Chromatin in Ge- 
stalt von Körnern verschiedener Größe. Guignard bildet auffallenderweise als männ- 
liche Gameten nur „sphärische generative Kerne‘ ab, ohne jede Spur von eigenem 
Cytoplasma. Ähnliches hat Finn nur bei schlecht fixiertem Material gesehen, doch ist 
es merkwürdig, daß Guignard keinerlei Schrumpfung und Deformierung des Pollen- 
korninhalts feststellen konnte, wie es doch bei Fixierungsdefekten Regel ist. — Eine 
biologisch interessante Beobachtung machte der Verf.: die Pollinien wurden nur selten 
von Insekten übertragen — meist keimten sie in ihren eigenen Fächern aus, besonders in 


älteren Blüten oder nach anhaltendem Regen; vermutlich ist dies die Ursache der bei Vin- 


cetoxicum auftretenden Autogamie. Aus dem Vorhandensein von Spermazellen 
bei Vincetoxieum offieinale und nigrum sowie bei Asclepias Cornuti wird die 
Wahrscheinlichkeit abgeleitet, daß diesein Familienmerkmal sei. — Einige einfache Zeich- 
nungen unterstützen überzeugend die Angaben des Autors. Stephanie Herzfeld (Wien). 

Poisson, Raymond: Les &l&ments eytoplasmiques figures et leur &volution au eours 
de la spermatog&nese chez Notoneeta maculata Fab. (H&m. Notoneectidae). (Die ceyto- 
plasmatischen Gebilde und ihre Entwicklung während der Spermiogenese bei 
Notoneceta maculata Fab.) (Laborat. de zool., fac. des sciences, univ., Caen.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 9, 8. 562—564. 1926. 

Die Mitochondrien bilden in den Spermiogonien einen dichten, dem Kern einseitig 
angelagerten Körnerhaufen. In den Spermiocyten sind sie in Form von langen, ge- 
bogenen Chondriokonten gleichmäßig verteilt. In den Spermiden vereinigen sie sich 
zu dem kugeligen „Nebenkern“, der ausschließlich aus Mitochondrien entsteht. — Der 
Golgi-Apparat. besteht sowohl in den’ Spermiocyten wie in den Spermiden aus stark 
fürbbaren Dietyosomen, deren Zahl sich während der Wachstumsperiode bedeutend 
vermehrt. Außerdem sind kleine Körperchen mit hellem Innern vorhanden, unter 
denen das größte Element als ‚„‚primäres Idiosom‘ bezeichnet wird. Alle diese letzt- 
genannten Figuren verschmelzen nach der II. Reifungsteilung zu dem endgültigen 
„ldiosom‘“, das mit dem von Bowen (Journ. of morphol. 37. 1922) als ‚Akroblast“ 
bezeichneten Körper identisch ist. — Die Dietyosome und die kleinen Körperchen 
färben sich vital mit Neutralrot. Die Dietyosome werden dabei bald vakuolisiert, 

Depdolla .(Charlottenburg). - 

Ankel, Wulf Emmo: Der Spermatozoendimorphismus einiger Melaniiden. (Vorl. Mitt.) 
(Zool. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Biol. Zentralbl. Bd. 46, H.3, 8. 145156. 1926. 

Mitteilung der wesentlichen Ergebnisse einer Untersuchung der Spermatogenese 
folgender Melaniiden: Amphimelania holandri (Fer.) var. laevigata, Microcolpia aci- 
cularis (Fer.), Fagotia esperi (Fer.) und Melanopsis dufourii (Fer.); einbezogen sind 
zum Vergleich auch die Resultate einer Untersuchung der Spermatogenese von Melania 
libertina Gould durch Takeya. Allen genannten Arten kommt ein ausgeprägter 
Spermatozoendimorphismus zu. Die atypischen Spermien weisen äußerlich bei allen 
Arten die Form auf, die zuerst von Cerithium bekannt geworden ist (Cerithiumform). 
Unterschiede bestehen in der Größe der reifen atypischen Spermien, in der Menge 
und Anordnung des Chromatins. Das Chromatin kann axial (Melania libertina, Amphi- 
melania holandri) oder terminal (die übrigen Arten) angeordnet sein, die Spermien 
können hyperpyren (Melania libertina) oder oligopyren (die übrigen Arten) sein. Die 
Chromatinauflösungsvorgänge im Verlauf der atypischen Reihen, die nur bei Melania 
libertina fehlen, sind morphologisch von einer bemerkenswerten Gleichartigkeit bei 
den genannten wie auch bei vielen früher untersuchten Arten. Bei Amphimelania 
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holandri ist eine hohe Variabilität des Chromatingehaltes der reifen atypischen Sper- 
mien besonders bemerkenswert. Die artspezifischen Besonderheiten der atypischen 
Spermien werden mit den Besonderheiten der spermio-histogenetischen Potenzen und 
der atypischen Spermatogenesen in Beziehung gesetzt und gezeigt, daß auch hier, 
ebenso wie bei den bereits bekannten Formen, wesentlich gleiche Störungen in den 
atypischen Reihen der verschiedenen Arten in verschiedener Stärke auftreten. Die 
Resultate der Untersuchung, vor allem der Nachweis identisch gebauter Spermien 
- mit sehr verschiedenem Chromatingehalt bei zwei nahe verwandten Arten, erscheinen 
unvereinbar mit der von Gutherz:ausgesprochenen Vorstellung, daß die Besonder- 
heiten in der Formbildung atypischer Spermien als eine durch Nekrohormone vermittelte 
entwicklungsmechanische Mehrleistung der Samenzelle aufzufassen seien. In diesem 
Sinne werden die erhaltenen Befunde zur Diskussion gestellt. Kurzer Hinweis auf die 
' Beziehung zwischen Spermatozoendimorphismus und System. Als ein zusammen- 
fassender Begriff für alle Samenelemente, die infolge von Störungserscheinungen von 
„eupyrenen“ Samenzellen im Chromatingehalt abweichen, wird die Bezeichnung 
„dyspyren‘“ vorgeschlagen. Autoreferat. 
Hartman, Carl G.: Polynuelear ova and polyovular follieles in the opossum and 
other mammals, with special reference to the problem of feeundity. (Vielkernige Eier 
und vieleiige Follikel beim Opossum und anderen Säugern mit besonderer Rück- 
sicht auf das Problem der Fruchtbarkeit.) (Dep. of zool., univ. of Texas, Austin a. 
Carnegie laborat. of embryol., univ., Baltimore.) Americ. journ. of anat. Bd. 37, Nr. 1, 
8. 1—51. 1926. ! 
Entstehungsweise und Bedeutung mehrkerniger Eizellen und mehreiiger Follikel 
bei Säugern werden hier, unter Berücksichtigung der wohl gesamten Literatur, be- 
sonders auf Grund eines äußerst umfangreichen Materials von Opossumovarien sehr 
eingehend behandelt. Das Opossum eignet sich für derartige Untersuchungen ganz be- 
sonders, weil bei ihm die in Frage stehenden Erscheinungen außergewöhnlich häufig sind. 
Unter 150 studierten Individuen zeigten nur 12 keine vielkernigen Eizellen, was aber 
offenbar darauf beruht, daß nur in wenigen Fällen die Ovarien vollständig in Serien- 
schnitte zerlegt wurden, also leicht die betreffenden Eizellen der Beobachtung ent- 
gehen konnten; mehreiige Follikel fanden sich in über 60%, der untersuchten Eierstöcke. 
Mehrkernige Eizellen konnten bis 8 Keimbläschen enthalten, mehreiige Follikel im 
Höchstfalle über 100 Eier und persistierende Eischläuche bis etwa 120 Primordialeier. 
Wie bei anderen Säugern werden auch beim Opossum die Mehrfachbildungen in Eizellen 
und Follikeln am häufigsten beim jungen Weibchen angetroffen; bis zur ersten Brut- 
periode sind dieselben von nahezu konstantem Vorkommen, aber auch bei älteren 
Weibchen häufig. Die Beobachtung, daß die Berührungsfläche zwischen Eizellen 
heranwachsender mehreiiger Follikel aus einer Zona pellucida von normaler Dicke 
besteht, beweist den Ursprung dieser Hülle vom Eiplasma. Vielkernige Eizellen ent- 
stehen nach der vom Verf. eingehend begründeten Ansicht nur durch Verschmelzung 
zuvor getrennter Zellen. Vieleiige Follikel leiten sich nicht von vielkernigen Eizellen 
oder aus der Verschmelzung normaler Follikel her, sie gehen vielmehr auf persistierende 
Reste Pflügerscher Schläuche zurück. Das Endschicksal dieser atypischen Follikel 
ist das der Degeneration. Sie können daher nicht in direkten kausalen Zusammenhang 
mit einer Fruchtbarkeitszunahme gebracht werden, ihr Auftreten hat vielmehr nur 
insofern etwas mit dieser Erscheinung indirekt zu tun, als sie ebenfalls der Ausdruck 
starker Reproduktionskraft des Organismus sind. Verf. neigt zu der Ansicht, daß für 
das Opossum eine außergewöhnliche Fruchtbarkeit (Würfe bis zu 21 Jungen!) not- 
wendig war, um es als einziges Beuteltier inmitten höherer Säuger im Daseinskampf 
zu erhalten. Daß zweikernige Eizellen nicht für die Entstehung eineiiger Zwillinge 
in Frage kommen, wird eingehend dargelegt. Die Call - Exnerschen Körper sind nach 
Verf. wahrscheinlich auf degenerative Reste hypertrophischer Granulosazellen (bzw. 
klein gebliebener, in den Follikel'eingesprengter Ooeyten) zurückzuführen. Die Arbeit 


33*+ 


u 


berichtet auch über bemerkenswerte Fälle polyovulärer Follikel bei Katze, Hund und 
Macacus rhesus. Bei der uniparen Fledermaus Nyctinomus mexicanus zeigte unter 
1000 untersuchten Weibehen nicht ein einziges Zwillingsföten, während in den Ovarien 
derselben Art drei- und vierkernige Eier angetroffen werden können. Beim Opossum 
konnte Verf. nach Abschluß dieser Veröffentlichung periodische Eibildung des adulten 
Weibchens feststellen, was seine theoretische Auffassung über die Fortpflanzungsver- 
hältnisse dieser Tierart weiter stützt. S. Gutherz (Berlin). 


‚Einzellige. 
(Cytologie.) 

Ivanie, Mom&ilo: Zur Kenntnis der promitotischen Kernteilung bei Vahlkampfia 
paedophtora (Caullery). (Bakteriol. Laborat., Gesundheitsministerium, Belgrad.) Zool. 
Anz. Bd. 66, H. 9/12, 8. 277—286. 1926. 

Die Arbeit ist das Ergebnis einer Nachuntersuchung von Präparaten Caullerys. 
Dieser hat V. paedophthora als Parasiten in Eiern des Rhizocephalen Peltogaster 
curvatus entdeckt. — Die Kernmembran ist oft undeutlich und in klaren Fällen stark 
färbbarer Binnenkörper und Außenkern mit „Linin‘“-Netzwerk und kleinen Körnchen 
zu unterscheiden. Bei der Teilung entsteht die Spindel aus dem Linin-Netzwerk, das 
Chromatin ist ebenfalls im Außenkern lokalisiert, der Binnenkörper bildet zwar typische 
Polkappen, soll aber keine aktive Rolle spielen. Wenn das richtig ist — die Abbildungen 
sind jedoch nicht überzeugend — dann würde Verf. der V.p. mit Recht den Besitz 
eines Caryosomkernes absprechen, dann würde aber die Amöbe auch nicht zum 
Typus der Vahlkampfien gerechnet werden dürfen, wie es Verf. tut; denn bei diesem 
hat die gesamte lokomotorische Komponente ihren Sitz im Caryosom. Gerade die 
bezüglichen Ergebnisse von Jollos und Kühn werden in diesem Zusammenhange 
nicht diskutiert, sondern nur die Arbeit Vahlkampfs ($. 284). — Mitunter treten 
„Riesenäquatorialplatten‘ auf, unter diesen wieder solche, die zwei homogene Körper 
enthalten. Verf. glaubt, hieraus auf die Möglichkeit einer ‚„fakultativen Chromosomen- 
bildung“ schließen zu dürfen, und zwar im phylogenetischen Sinne. Aus diesem Grund 
betont der Verf. auch den in der Bezeichnung doch wohl überholten Charakter der 
promitotischen Teilung. — Obwohl V.p. bisher nur als Parasit gefunden worden 
ist, glaubt Verf., daß es sich nur um fakultativen Parasitismus handle, da die Eier von 
Peltogaster nur in bestimmten Zeiten des Jahres zu finden sind. Hämmerling (Berlin). 

Maekinnon, Doris L.: Observations on trichonymphids. I. The nueleus and axo- 
style of Holomastigotoides hemigymnum Grassi (?). (Beobachtungen an Triehonym- 
phiden. I. Der Kern und der Axostyl des H.h.G.) Quart. journ. of microscop. 
science Bd. 70, Nr. 2, 8. 173—191. 1926. 

Die untersuchte Tricehonymphide stammt aus Leucotermis tenuis Hagen 
und ist wahrscheinlich identisch mit der Holomastigotoides h. Grassis. Nach kurzer 
Beschreibung der Spezies folgt die Schilderung des Axostyls und der Kernteilungs- 
vorgänge. 1. Verf. bestätigt das Vorkommen eines hohlen, faserigen Axostyls, der sich 
bis zum Hinterende des Tieres erstreckt und den im Vorderende gelegenen Kern um- 
schließt. Vor der Kernteilung scheint dieser Achsenstab zu verschwinden, seine Neu- 
bildung in den Tochtertieren blieb unerforscht. 2. Der Kern mit deutlicher Membran 
und 1—3 Nucleolis enthält im Kernsaftraum färbbare Granula, die klumpige oder 
fädige Anordnung zeigen. Bei der Teilung entsteht aus den Granulis ein Spirem, in dem 
ein Längsspalt auftritt. Es bricht quer in 2 Stücke, so daß ein Paar Doppelchromosomen 
von U-förmiger Gestalt, die freien Enden nach dem Vorderende des Kernes (= des 
Tieres) gerichtet, vorhanden sind, Hierauf erfolgt nochmaliger Querbruch in 4 Doppel- 
chromosomen. Die Spalthälften weichen auseinander, so daß V-förmige Chromosomen 
entstehen, die nach den Seiten in die Tochterkerne auseinandergezogen werden. Diese 
scheinbare Querteilung der Chromosomen ist also in Wirklichkeit eine Längsteilung. 
Der Kern teilt sich quer zur Längsachse des Tieres; in den Tochterkernen zeigen je 


2 Chromosomen das Bestreben, zu einem Paar zusammenzutreten, aus denen sich 
wieder die Anordnung des Chromatins im Ruhekern herausbildet. Spindel und Centro- 
somen gelangten nicht zur Beobachtung, jedoch hebt Verf. hervor, daß seine be- 
züglichen Beobachtungen noch nicht spruchreif sind. Hämmerling (Berlin-Dahlem). 

| Mangenot, 6.: A propos de la signification du stigma des euglönes. (Ein kleiner 
Beitrag zur Deutung des Stigmas der Eugleninen.) (Zaborat. du cours de botan. P. 
C. N., fac. des sciences, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 9, 
8. 577—579. 1926. 
» Der Autor wendet sich gegen die Deutung des Stigmas der Eugleninen als Golgisches 
Organ, die Pierre P. Grass & auf Grund seiner Silberfärbungen und Osmiumreaktionen 
vorgenommen hat. Die Silberfärbungen sind unbeständig und unspezifisch ; die Osmium- 
reaktionen werden auch beim Karoten der Dekapoden und Blüten erhalten. Die neuen 
Untersuchungen (Meves, Mangenot u.a.) haben die Anschauung Rotherts, daß 
es sich beim Stigma, das wie bei den Phäosporeen entweder eine völlig umgewandelte 
Plastide oder einen Randteil eines Chromoplasten darstelle, und bei Fucus, von einem 
Chromoplasten abstammend, in seinem krystallisierbaren Farbstoffe intensiv Osmium 
acetat reduziere, um einen spezialisierten Chromoplasten handele, bestätigt. Ebenso ent- 
steht ja auch bei den Volvocalen das Stigma im Zusammenhange mit den Chromato- 
phoren. Die Existenz des Stigmas setzt die Existenz des Chromatophoren voraus; 
bei Formen mit zurückgebildeten Chromatophoren verschwindet schließlich auch das 
Stigma, farblose Formen mit Stigma leiten sich von Chromatophoren führenden Formen 
ab. Die Funktion des Stigma steht in Beziehung zur Lokomotion: Spermatozoiden 
von Pelvetia oder Cystoseira ohne Stigma bewegen sich langsamer und weniger 
ausdauernd als unstigmatisierte. Damit stehe auch die Lokalisation des Stigmas 
in der Nähe der Geißelinsertion im Zusammenhang. Speziell die Phototaxis ist an das 
Stigma geknüpft, wofür auch noch der Umstand spricht, daß diese im Blau und Violett, 
den vom orangeroten Stigma am meisten absorbierten Farben, am ausgeprägtesten 
ist. Aus all diesen Gründen wird vom Autor die Deutung Grass &s abgelehnt. Ref. 
möchte dazu bemerken, daß die Lichtperzeption des Stigmas als ausschließliche Funk- 
tion des Stigmas nicht so völlig gesichert erscheint. Flagellatenformen mit ganz anders 
liegenden Stigmen — am Hinterende bei apikal inserierenden Geißeln —, Formen mit 
relativ schwankender Lage des Stigmas (einige marine Dinoflagellaten), geben zu 
denken. Pascher (Prag). 

King, Seana D., and J. Bront& Gatenby: Note on certain new bodies in Opalina rana- 
rum, presumed to represent the Golgi elements. (Über einige neue Körper bei Opalina 
ranarum, die für Golgi-Apparat gehalten werden.) (Zool. dep., Trinity coll., Dublin.) 
Quart. journ. of microscop. science Bd. 70, Nr. 2, 8. 217—219. 1926. 

Die Cilien von O. ranarum durchsetzen eine Corticalschicht des Ektoplasmas 
und vereinigen sich im Endoplasma mit stark osmiophilen Körpern, die Verf. für 
Golgi-Elemente halten. A. Luntz (Berlin-Dahlem). 


Vergleichende Morphologie. 
Thallophyten. Organographie der Pflanzen. 


Steinecke, F.: Die Zweischaligkeit im Membranbau von Zygnemalen und ihre Bedeu- 
tung für die Phylogenie der Conjugaten. Botan. Arch. Bd. 13, H. 3/4, 8.328—339. 1926. 

Es wird in der Arbeit gezeigt, daß neben den bekannten Algen Tribonema und 
Microspora auch Zygogonium ericetorum, speziell in der derbhäutigen Landform eine 
Membran besitzt, die aus H-Stücken zusammengesetzt ist, ebenso wie auch bei der 
Teilung für die Tochterzellen neue H-Stücke eingeschoben werden. In der gleichen 
Weise geht auch die Membranbildung bei einigen Spirogyren vor sich. Auch hier wird 
nach der Kernteilung und Protoplastentrennung ein H-Stück zwischen die Tochter- 
protoplasten eingeschoben: das eingeschobene Mantelstück mit dem bekannten, nach 
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innen zur neuen Scheidewand vorwachsenden Ringwulst. Gleichzeitig ist, speziell 


nach den Beobachtungen an einer nicht näher bestimmbaren Spirogyraart, die alte 


Membran in der Mitte durchgerissen, so daß ihre H-Stücke sehr deutlich sichtbar 
werden. Es sind also die Enden der alten H-Stücke immer den Enden der neuen 
H-Stücke benachbart. Ihre Verbindung wird in der Weise hergestellt, daß von den 
Membranenden dieser H-Stücke je eine feine Lamelle auf der Außenseite wie auch von 
der Innenseite einander zusprossen, die zunächst zwischen sich einen Raum frei lassen, 
der erst später mit Cellulose ausgefüllt wird. Damit ist die Streckung der Tochterzellen 
beendet. Hodgetts Beobachtungen an einer anderen Spirogyra (Sp. colligata) können 
ebenfalls so gedeutet werden. Der Verf. bringt auch die Bildung der-für einige Spirogyren 
charakteristisechen Ringfalten mit dieser Membranbildung in Zusammenhang. Zu 
dieser Bildung der Membran der Zygnemalen stünde nach dem Verf. in auffallender 
Parallele die Teilung der Desmidiaceen, soweit sie zweischalig sind und sogar die Gürtel- 
bänder einiger Closterien sollen diesen H-Stücken entsprechen und jedes Gürtelband _ 
entspräche also einer regelrechten Zellteilung, auch wenn die Querwand nicht mehr 
ausgebildet wird. Gemäß den Anschauungen der Königsberger Schule sieht Autor 
in seinen Beobachtungen einen Beleg für die Annahme der Ableitung der Einzeller 
aus den Mehrzellern. Leider geht der Verf. in keiner Weise auf andere Möglichkeiten 
ein und vor allem auch auf keine Diskussion von Anschauungen, die den Membranbau 
der Algen von einer ganz anderen Richtung her verständlich machen wollen. Es wird 
eben alles nur von der eigenen Anschauung aus gedeutet, alles andere fällt unter den 
Tisch. Rein sachlich kann sich der Ref. mit der Auffassung nicht befreunden, daß die 
Gürtelbanddesmidiaceen trotz ihres einen Kernes als mehrzellig zu bewerten sind. 
Für die von Schussnig als möglich hingestellte und vom Autor zu sicher verwertete 
Polyenergie des Kernes ist in keiner Weise irgendein Beleg erbracht (siehe Belar, 
Formwechsel der Protistenkerne) und die Gürtelbandstruktur läßt sich auch noch 
anders deuten. Ferner scheint es dem Ref. nicht ausgemacht, daß die äquatoriale 
Zersprengung der Membran von Draparnaldia bei der Bildung von Aplamosporen oder 
die — im übrigen nicht so ganz lokalisierte Lochbildung an den zu Zoosporangien 
gewordenen Zellen vön Ulothrix — mit einer zweischaligen Struktur zusammen- 
zuhängen. Hier spielen auch ganz andere, rein mechanische Momente mit. So wert- 
voll auch die Beobachtungen über die Membranbildung der Zygnehalen sind, so 
haben sie doch derzeit nicht die ihnen vom Verf. zugesprochene Tragweite; dazu ge- 
hören umfangreiche systematische Untersuchungen über den Membranbau der Con- 
jugaten, von denen, wie der Verf. selbst zugesteht, gerade die Mesotaniaceen nicht 
untersucht sind. Die verwandtschaftlichen Verhältnisse scheinen gerade hier viel 
komplizierter zu liegen, als der Verf. meint. A. Pascher (Prag). 
Goodwin, Kathleen M.: Some observations on Batrachospermum moniliforme. 
(Einige Beobachtungen an B. m.) New phytologist Bd. 25, Nr. 1, 8.51—54. 1926. 
Die Beobachtung, daß Batrachospermum moniliforme in seiner Färbung sowohl 
am gleichen Standorte zu verschiedenen Zeiten variiert, wie auch an verschiedenen 
Standorten verschieden ist, ließ eine Beziehung der Färbung zu äußeren Faktoren 
vermuten. Eine solche Beziehung schien sich nach den Freilandbeobachtungen zur 
zunehmenden Vegetation zu ergeben, in dem Sinne, daß bei geringerer Makrophyten- 
vegetation und stärkerer Beleuchtung mehr olivgrüne Farbtöne auftraten, bei zu- 
nehmender Makrophytenvegetation und damit stärkerer Beschattung mehr rote Farb- 
töne. Damit stimmte die Beobachtung überein, daß auch sonst die roten Varianten an 
schattigen Stellen vorkamen. Versuche des Verf., die allerdings mehr den Charakter von 
Vorversuchen haben, ergaben das gleiche. Es gelang, Batrachospermum durch mehrere 
Wochen in Kulturen gesund am Leben zu erhalten, wenn die Temperatur sich zwischen 
9 und 12° bewegte, das Wasser leicht alkalisch war und einen p„-Wert von 7,5 und 
einen hohen Gehalt an Eisen (wie hoch ?) hatte. Die Kultur fand in einem Glasgefäß 
statt, das reichlich durchlüftet wurde und bei dem in ca. einer Stunde das Wasser völlig 
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gewechselt war. Aus diesem Gefäße strömte das Wasser über eine flache, stark be- 
schattete Stelle ab, während das Glasgefäß selber gut beleuchtet war, ohne aber direkt 
im Sonnenlicht zu stehen. Es zeigte sich, daß olivgrünes Batrachospermum bei guter 
Beleuchtung seine Färbung beibehielt, in der beschatteten Stelle gezogen aber sich 
entweder ganz oder. zunächst nur fleckweise nach Rot umfärbte. Dabei blieben die 
Kulturen anscheinend völlig gesund. Das rote Pigment diffundierte beim Absterben 
der Alge, wenn sie in destilliertes Wasser übertragen wurde, in dieses über. Nach 
diesen Versuchen verhielt sich Batrachospermum wie andere Rotalgen, die ebenfalls 
einen weitgehenden Wechsel in der Färbung zeigen, ohne daß für diesen experimentelle 
Behandlung vorläge. Leider scheint die Autorin die Literatur nur bis 1911, und auch 
diesenur unvollständig, zu kennen. Von den vielen Arbeiten, die sich mit Pigment- 
wechsel befassen, ist keine einzige erwähnt, obwohl gerade die Aussprachen, die 
 Boresch oder Oltmanns darüber geführt haben, sich ganz auf die Fragestellung 
beziehen, die sich die Autorin vorgelegt hat. Pascher (Prag). 
Nadson, G., et A. Konokotine: Etude eytologique sur les levures A copulation 
heterogamique du genre „Nadsonia“ Syd. (Cytologische Untersuchungen über die hetero- 
gamischen kopulierenden Schimmelpilzen von der Gattung Nadsonia Syd.). Ann. des 
sciences natur. 10. ser., botanique Bd. 8, Nr. 1/2, 8. 165—183. 1926. 
An 2 Arten der Gattung Nadsonia Syd. (= Guilliermondia Nads.), und zwar 
N. fulvescens und elongata verfolgten die Verff. die cytologischen Erscheinungen 
in den vegetativen Zellen und in den Sporen. Das Cytoplasma zeigt im fixierten Zustand 
eine sehr zarte, regelmäßige Alveolarstruktur. In den Maschen des cytoplasmatischen 
Netzwerkes sind je nach dem Ernährungszustand der Zelle mehr oder weniger zahl- 
reiche basophile Körnchen eingestreut. Außerdem kommen in regelloser Verteilung 
. metachromatische Körperchen vor, die speziell in älteren Zellindividuen und in den 
sporogenen Zellen bzw. Sporen häufiger sind. Sowohl die basophilen als auch die 
metachromatischen Körnchen konnten die Verff. bei sorgfältiger Differenzierung 
der Präparate scharf vom Kern resp. Chromatin unterscheiden. Die vorliegende Studie 
ist in erster Linie dem Vorgang der Kernteilung gewidmet. Der Kern wird als ein ty- 
pischer Karyosomkern angesprochen, denn die gesamte Chromatinsubstanz erscheint 
in einem, im Kernbläschen exzentrisch gelegenen Binnenkörper lokalisiert. Nur selten 
sind winzig kleine Körnelungen auch im Außenkern zu finden. Zu Beginn der Prophase 
tritt das Karyosom aus dem Kernbläschen heraus. Letzteres enthält in der Mitte 
ein winzig kleines Körnchen, dessen Schicksal die Verff. nicht weiter verfolgt haben, 
um so mehr, als das Kernbläschen des Mutterkerns über kurz oder lang der Auflösung 
anheimfällt. Die Teilung selbst nimmt nur das Karyosom vor, welches in 2 Hälften 
zerfällt, die in manchen Fällen mittels ganz feiner Fasern miteinander verbunden sind. 
In späteren Stadien der Metaphase ist zwischen den beiden Karyosomhälften eine 
„Karyodesme“ ausgespannt, die schließlich, bei zunehmender Entfernung der Teil- 
produkte, in der Mitte aufreißt. Gewöhnlich ist die ganze Chromatinsubstanz auf die 
beiden Tochterkaryosomen verteilt, doch kann es auch vorkommen, daß zwischen den 
beiden Hälften, längs der Karyodesmosen kleine Körnchen liegen. Die Rekonstruktion 
der Tochterkerne geht in der Weise vor sich, daß um die neuen Karyosomen ein neues, 
exzentrisch gelegenes Kernbläschen entsteht. Ist die Teilungsfigur nicht ganz rein, 
d.h. liegen zwischen den beiden Tochterkaryosomen noch Chromatinkörnchen ver- 
streut, so kann es bisweilen vorkommen, daß 2—3 Tochterkerne entstehen, weil die 
dazwischen liegenden Chromatinkönchen ebenfalls einen Außenkern liefern. Verff. 
sehen darin einen Beweis für die abgeleitete Natur der Hefezelle und vergleichen diese 
Befunde mit ähnlichen Angaben von Ikeno über Taphrina. Die Anlage der Tochter- 
zelle entsteht schon zu einer Zeit, wo der Kern noch gar nicht in Teilung begriffen 
ist, so daß nachträglich der eine Tochterkern in die inzwischen herangewachsene Tochter- 
zelle hineinwandert, während der andere in der Mutterzelle verbleibt. Die Kopulation 
vollzieht'sich zwischen einer Mutterzelle und einer kleineren noch nicht losgetrennten 
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Tochterzelle. Die Verschmelzung der beiden Kerne geht in der größeren Mutterzelle, 


mitunter auch im Kopulationskanal vor sich. Das Synkaryon zeigt 4 deutliche Chro- 


matinkörner. Später zerfällt es in 4 Tochterkerne, doch geben die Verff. die näheren 
Modalitäten dieser Teilung nicht an. Jeder der 4 Kerne enthält 2 große Chromatin- 
körner. Zunächst bestehen diese 4 Kerne nur aus dem Karyom, später kommt, wie 
oben beschrieben wurde, der Außenkern hinzu. Nur selten werden 4 Sporen gebildet, 
in der Regel kommt nur 1 zur vollen Entwicklung, so daß 3 Kerne resorbiert werden. 
Die Spore ist rund und liegt in einer Sporenzelle, die am, dem männlichen Gameten 
entgegengesetzten Ende der Mutterzelle entsteht. Die Membran der Spore ist warzig, 
der Inhalt infolge eines darin enthaltenen Öltropfens im optischen Durchschnitt halb- 
mondförmig angeordnet. Im breiteren Teil des Sporenplasmas liegt der kompakte 
Sporenkern, der keinen Außenkern zu besitzen scheint. Das gleiche Aussehen behält 
der Kern bei, wenn die Spore auskeimt, bis vor der ersten Teilung. Schussnig. 


Ziegenspeck, H.: Schleudermeehanismen von Ascomyceten. Botan. Arch. Bd.13, 


H. 5/6, 8. 341-381. 1926. 

Unsere Vorstellungen über den Entleerungsmechanismus bei den Ascomyceten 
fußen auf den Angaben von Pringsheim, Tulasne, Zopf, de Bary, Falck u.a. 
Hauptsächlich de Bary war es, der den Versuch machte, den Schleudermechanismus 
verschiedener Ascomycetentypen eingehender zu beleuchten. Die unvermeidlichen 
Widersprüche dieser älteren Autoren, aber auch die nicht ganz richtigen Darstellungen 
Falcks veranlaßten den Verf., diese Frage mit den modernen Mitteln der Mikrotechnik 
neuerdings in Angriff zunehmen. Besonders nach den grundlegenden Untersuchungen 
Bullers über die Sporenverbreitung bei den Basidiomyceten ist es vom Verf. sehr 
dankenswert, daß er die analogen Verhältnisse bei den Ascomyceten auf breiter Basis 


verfolgt hat. Und wenn auch Verf. selbst die Empfindung hat, daß seine Unter- , 


suchungen nicht abgeschlossen sind, so hat er uns doch um ein gutes Stück vorwärts 
gebracht und den zu betretenden Weg gezeigt. Sehr wertvoll ist die Feststellung, 
daß das Abschleudern der Sporen nicht nach einem einheitlichen Prinzip erfolgt, 
sondern daß mehrere verschiedene Typen unterschieden werden können. Das ist bei 
der großen Mannigfaltigkeit in der Typenbildung innerhalb der Ascomycetengruppe 
nur zu begreiflich; dagegen scheinen die Lichenen in bezug auf Bau und Mechanismus der 
Hymenien auf Grund der vom Verf. untersuchten Formen einheitlicher zu sein. Als 
Kraftquelle zum Abschleudern der Sporen spricht Verf. die Spannung der Ascuswand 
an. Die Art und Weise, wie diese Kraft erzeugt wird, kann allerdings recht verschieden 
sein und Verf. unterscheidet folgende Möglichkeiten: Verschleimung der Ascusmem- 
bran an der Spitze, dasselbe an den Flanken, Bildung eines stark quellenden Schleim- 
inhaltes im Ascus und schließlich osmotisch wirksame Vakuolen im Ascusplasma. 
In den ersten zwei Fällen liegt ein ‚„Quetschmechanismus“, in dem letzteren ein ‚‚Spritz- 
mechanismus“ vor. Der Quetschtypus soll nach Verf. bei den Flechten vorherrschend 
sein, während der Spritztypus bei den nichtsymbiontischen Formen festgestellt wurde. 
Als spannungsbedingende Strukturen kommen die Öffnungsmechanismen der Schlauch- 
spitzen in Betracht, die in Gestalt von Schleimkappen, Verengungen der Schlauchenden 
infolge schleimiger Verdiekung der Schlauchspitzenwand, Pfropfenbildungen oder 
kolloider Umwandlungen scharf umschriebener Stellen der Ascusspitzen realisiert sind. 
Sie wirken dadurch als Stellen geringeren Widerstandes, so daß eine ganz geringe Erhöhung 
des Druckes das Platzen resp. Aufreißen der Ascusspitzen auslösen kann. Die Spannungs- 
änderungen können sehr rasch vor sich gehen und als auslösende Faktoren kommen 
Unterschiede in der Feuchtigkeit, Beleuchtung, Windwirkung u. a. in Betracht. Natür- 
lich führt Verf. letzten Endes die Auslösung des Öffnungsmechanismus auf den Ascus 
zurück. Eine untergeordnete Bedeutung kommt nach ihm auch dem Bau und dem Ver- 
halten der Hymenien zu, obzwar er auch darin sehr hübsche Feststellungen über die 
Zusammenhänge gemacht hat. Es gibt Hymenien, bei denen der dichte Verschluß, 
speziell im oberen Teile, durch Verschleimung der Paraphysenwände erfolgt. Daß 
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dadurch die Änderungen des Feuchtigkeitsgehaltes Spannungen im Gesamthymenium 
entstehen müssen, die sich auf die Asci auswirken, leuchtet ohne weiteres ein. In anderen 
Fällen erfolgt der enge Zusammenschluß der Paraphysen entweder durch kopfige Er- 
weiterung oder durch Verzweigung der Paraphysenenden. In beiden Fällen wirken 
diese festen Lagen der Hymeniumoberseite als Widerlager. Als solches kann auch 
mitunter ein festes Subhymenium wirken. Auch die Ränder der Hymenien sind indirekt 
am Entleerungsvorgang beteiligt, indem sie sich beim Eintrocknen einkrümmen und 
auf diese Weise den Innendruck im Hymenium steigern. Besonders illustrativ zeigt 
Verf. das für die Pyrenomyceten. Man sieht daraus, daß der Sporenentleerungsvorgang, 
wenn er auch seinen hauptsächlichsten Sitz im Ascus hat, doch auf mehrere Teilvorgänge 
zurückzuführen ist, die alle ineinander greifen, um das Hinausschleudern der Sporen zu 
bewirken. Es wird auch aufgefallen sein, daß Verf. alle diese Vorgänge von rein mecha- 
nischen Geschehnissen ableitet. Osmotische Prozesse, wie sie speziell Pfeffer für 
derartige Schleudermechanismen verantwortlich gemacht hatte, spielen nach Verf. 
eine mehr untergeordnete Rolle. Letztere scheinen eigentlich nur beim osmotisch 
bedingten Spritzmechanismus wirksam zu sein. B. Schussnig (Wien). 


Allsäheiiei Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Lubosch, W.: Kritische Bemerkungen über den Begriff. der „Biologischen Morpho- 
logie“. Jahrb. f. morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 1: Gegenbaurs morphol. Jahrb. 
Bd.55, H.4, 8. 655—666. 1926. 

Lubosch wendet sich hier gegen den Anspruch H. Bökers, mit der Begründung 
einer „„Biologischen Morphologie“ eine’ neue und fruchtbarere Disziplin gegenüber der 
alten und sterilen Historischen Morphologie in die Wege zu leiten, wobei (vgl. Ber. über 
d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 32, 724) das Utilitätsprinzip in suggestiver Weise 
angerufen wurde. „Die Heilkunde fährt am besten, wenn wie bisher jedes ihrer theore- . 
tischen Fächer ohne Rücksicht auf Nützlichkeit nach wissenschaftlicher Erkenntnis 
strebt“. Der Gegensatz sei übrigens rein „künstlich in die Sache hineingetragen“ und 
seine Betonung beruhe auf irrigen Voraussetzungen über Gegenstand, Methode und ge- 
schichtliche Entwicklung der Morphologie. ‚Einst‘ und ‚Jetzt‘ können in der Biologie 
keine wesentlichen Unterscheidungen sein. ‚Eine vollkommene Kenntnis eines organi- 
schen Wesens ... ist undenkbar ohne Kenntnis seines Einst.‘“ Form und Funktion 
hängen intim zusammen. Wir nehmen Formwechsel unter dem Einfluß von Funk- 
tionen an und Funktionswechsel auf Grund veränderter Formen. Es gibt auch gleich- 
zeitige Umbildung. Die genetische Morphologie hat das nie übersehen. Sie hat, ins- 
besondere bei ihren stärksten Vertretern (Gegenbaur), immer zweierlei im Auge be- 
halten: a) Feststellung genetischer Beziehungen zwischen Tatsachen und b) Ermittlung 
derjenigen Einflüsse, durch die es zu Umbildungen von steigender Vervollkommnung 
gekommen sein mochte.“ „O. Abel und H. Böker haben uns ja gerade gezeigt, wie 
weit man auch mit diesen Überlegungen im Verständnis des Funktionellen vordringen 
kann“ (?!), B.s rein programmatische Gegenüberstellung muß wesenhafteren Unter- 
scheidungen weichen, nämlich der des ‚„‚Architektonischen und Technischen“ (Rauther 
1923) oder besser der des „‚Formalen und Ätiologischen“ (Lubosch). „Dieser Gegen- 
satz ist nicht an den Zeitablauf gebunden, sondern greift durch bis ins Metaphysische 
der Welt und bis auf die Grundlagen unseres Erkenntnisvermögens. Jeder, der die Ge- 
schichte der Anatomie kennt, weiß, daß A. v. Haller bereits diejenige biologische 
Anatomie getrieben hat, die heute wieder als Novum erscheint.“ (Man denke 
auch an Descartes und Perrault! Ref.) Auch die idealistische Morphologie 
kannte die „biologische‘‘ Betrachtung; auch sie hat B. aber nicht verstanden. Ihre 
„Metamorphose“ war allerdings ‚keine reiche Umbildung; aber die Gestalt der'ein- 
zelnen Wesen innerhalb des Typus wurde doch angesehen als zustande gekommen 
durch Anpassung an Leistungen“. So bei Goethe, Viqud’Azyr,Geoffroy,Cuvier! 
Formale und ätiologische Vergleichung sind also von jeher nebeneinander gehandhabt 


5 


worden, „‚je einseitiger . . ., desto tiefer ist im allgemeinen die Einsicht für die Sonder- 
wissenschaft gewesen. Großartige Ergebnisse hat aber auch die Kombination beider 
Methoden ... gehabt, wie der Hinweis auf die Arbeiten von Helmholtz... ., Forsell 
..., Magnus..., Kappers zeigen“. „Durch nichts ist ersichtlich, daß sich die Ana- 
tomie auf einen Umweg begeben habe.“ Die ‚angeblich neue biologische oder funktionale 
Anatomie“ ... „indem sie eine ‚kausale‘ Forschung zu sein vermeinte, übersah ..., 
daß sie nur die längst bekannte und geübte finale Betrachtungsweise anstellte. Ganz 
zu Unrecht beruft sie sich daher auf Rouxs kausal-analytische Forschung.“ Es ‚kann 
wohl wissenschaftlich reizen, danach zu fragen, wozu die fossilen Placodermen ihre 
Körperanhänge hatten und tausenderlei anderes (vgl. O. Abel)“. Mit Kausalanalyse 
hat das aber nichts zu tun. Gerade „die Hypertrophie der finalen Betrachtung“ war 
übrigens wohl Anlaß zur Ausbildung .der rein morphologischen Fragestellung geworden. 
Zu dieser verhält sich dann die kausale gegensätzlich; ‚„‚denn sie hat die Zeit zur Voraus- 
setzung, die Gegenwart als einziges Arbeitsgebiet und die Einzelveränderung 
... niemals das Ganze...als Thema. Kann man von diesem Standpunkte aus über- 
haupt nach dem ‚Warum‘ des Schultergürtels der Schildkröten fragen?“ B. zweifelt 
„gar nicht daran, daß es von hohem Werte sein wird, in jener Art, wie bei Bergmann 
und Leuckart geschehen und wie es Böker mit so großem Erfolge versucht, die Zweck- 
mäßigkeit aller Strukturen des Körpers immer tiefer und tiefer zu erkennen“. „Etwas 
grundsätzlich Neues... tritt dabei doch nicht zutage. Vor allem ist diese ganze For- 
schungsweise unbedingt gerade an das Formale... gebunden.“ Bökers Satz, „daß 
zu jeder Lebensäußerung eine charakteristische anatomische Konstruktion gehöre‘, 
ist aber nicht verständlich und „daß sich jede... nach der gegebenen Umwelt richtet“ 
„ist reine, graue Theorie. Und hinter der Annahme, daß mit der Umwelt Funktion und 
Form sich ändern“, „‚verbirgt sich die Frage: Wie weit erstreckt sich die Abänderungs- 
_ fähigkeit?“ Völlig versagt die biologische Morphologie bei genetischen Problemen, 
sobald sie sich unabhängig machen will von der formalen (systematischen! Ref.) 
Untersuchung. Dagegen sind im Zusammenhang der letzteren gesehen Bökers Be- 
griffe „Urlandsäugetier“, „‚Urextremitätentier‘ (usw.) alte Bekannte (vgl. auch Zeitschr. 
f. Morphol. u. Anthropol. 1926, H.1!!). Auch die Verbesserung, daß man das „Ur- 
extremitätentier“ „keinen Fisch“ usw. nennen dürfe, lehnen sich an die Gegenbaur- 
sche Vorstellung an, „daß alle größeren Formenreihen im Dunkel der Vergangenheit 
in Sonderbahnen“ einmündeten. Die „Stammbäume‘ sind allerdings recht ‚‚anfecht- 
bare Hilfsbegriffe der vergleichenden Anatomie“; „im günstigsten Falle können wir 
sie ansehen als den besten, handlichen Ausdruck klar angeschauter Beziehungen von 
Gesamtorganisationen“. Voraussetzung derselben sind 1. die Unterscheidung ‚‚primi- 
tiv“ und „hochstehend‘“, 2. die der „Nichtumkehrbarkeit der organischen Formen- 
bildung. Beide Voraussetzungen werden nur von Formen erfüllt, niemals von Lei- 
stungen“. Letztere kennen kein Primitives, ‚‚weil jeder Organismus der Leistung nach 
etwas schlechthin Vollkommenes darstellt“. Dieser Begriff bezieht „sich auf den Grad 
der Differenzierung und nur auf diesen“. Das Dollosche Gesetzt gilt auch nicht für 
Funktionen, die sehr wohl umkehrbar sind. Die Ableitung der Typen rein aus funk- 
tionellen Notwendigkeiten heraus ist also nicht möglich. ‚Wem wäre es nicht schon 
so ergangen, daß er an eine anatomische Frage mit bestimmten Erwartungen heran- 
trat, um zu seiner Beschämung zu erkennen, daß man das, was die Natur macht, eigent- 
lich nie vorher ahnen kann!“ (Warum sollte sich auch z.B. der Gang der Säuger denn 
gerade aus dem Kletterkriechen herleiten, wie B. meint?! Ref.) Eine selbständige 
„Leistungskunde“ ist nicht imstande, „geneologische Zusammenhänge nachzuweisen, 
die einzig und allein für Formen feststellbar ... sind, soweit das überhaupt möglich 
ist“. — Anmerkung des Referenten: Die Wissenschaft vom Leben kennt als 
Naturwissenschaft nur zwei umfassende, nicht weiter reduzierbare Betrachtungs- 
weisen, nämlich die systematische und die dynamische. Fünf Gruppen von Fest- 
stellungen sind am einzelnen Objekt möglich, nämlich solche über Entwicklung, 


Betrieb, Anpassungsverhältnis, geographische Verbreitung und zeitliches Vorkommen. 
Alle können von systematischer und dynamischer Betrachtung erfaßt werden. Daraus 
ergibt sich das logische System der Biologie mit zehn Rubriken, zu denen allerdings 
Bökers neue Disziplin ein etwas wirres Verhältnis hat. Im wesentlichen ist systema- 
tische Ökologie der Organisationen unter Verkennung ihrer Stellung im Zusammen- 
hange der Wissenschaft gemeint. Adolf Naef (Neapel). 


Skelett. 


© Bernhard Heines Versuche über Knochenregeneration. Sein Leben und seine 
Zeit. Bearb. v. K. Vogeler, H. Walter, E. Redenz u. B. Martin. Mit einem Vorwort v. 
A. Bier. Berlin: Julius Springer 1926. VII, 224 8. RM. 7.50. 

Ein in seiner Art einzig dastehendes, verdienstvolles Werkchen, an dem sich 
drei Institute beteiligt haben: das Anatomische Institut Würzburg und die chirurgischen 
Kliniken in Berlin und Würzburg. Aus dem Vorwort Biers geht hervor, wie er bei 
seinen Literaturstudien bei Langenbeck und Textor die anerkennenden Hinweise 
auf Heines Sammlungen und Arbeiten fand und welchen Schwierigkeiten er begeg- 
nete bei den Versuchen, sich diese wichtigen Originale zu verschaffen. Von ihm ging 
der Plan aus, in gemeinsamer Arbeit den Schatz zu heben, was auch in schöner Weise 
gelungen ist. Im 1. Abschnitte: Bernhard Heine und seine Zeit, der sich fast 
wie ein Roman liest, entrollt Vogeler ein lebensvolles Bild des Mannes, der, in der ortho- 
pädisch-mechanischen Werkstätte seines Onkels als Lehrling anfangend, sich durch 
seine Liebe zur Sache, seinen scharfen Verstand, seinen zähen Fleiß und nicht zuletzt 
durch ‚seine große manuelle Geschicklichkeit zu einem Lehrer der medizinischen Welt 
emporarbeitete, der durch das von ihm konstruierte Osteotom Weltruf erlangte, der 
auf Grund exakter experimenteller Methoden den Streit über den Vorgang des Knochen- 
wachstums und der Knochenregeneration entschied, und dessen bahnbrechende Tätig- 
keit nach vielfacher glänzender Anerkennung in dem verhältnimäßig frühen Alter von 
46 Jahren durch den Tod unterbrochen wurde. Dies Bild wird besonders glänzend durch 
die geschichtliche Umrahmung: Der Tiefstand und die Irrwege der zum Theoretisieren 
neigenden medizinischen Wissenschaften im Anfange des vorigen Jahrhunderts ließ eine 
Reaktion auf der Grundlage realer Beobachtungen aufblühen, die sich trotzdem von 
übernommenen Anschauungen schwer freimachen konnte. H. hat dagegen völlig 
unbeeinflußt aus seinen klaren Experimenten klare und richtige Schlüsse und praktische 
Konsequenzen gezogen. Dabei ist es interessant, daß er anfangs nur, um sein neues 
Instrument auszuprobieren und zu vervollkommnen, Tierversuche gemacht hat, 
und daß dem scharfen Beobachter die ersten wissenschaftlichen Früchte dieser Versuche 
von selbst zufielen, an deren meisterliche Weiterführung und Ausbau er dann auf Grund 
wissenschaftlicher Fragestellung heranging. Eindrucksvoll ist, wie solche wissenschaft- 
lichen Werte in so kurzer Zeit beinahe völlig verlorengehen können. Im 2. Abschnitte: 
Die Bernhard Heinesche Sammlung, geben Redenz und Walter eine wissen- 
schaftliche, mit zahlreichen Abbildungen ausgestattete Bearbeitung der etwa hundert, 
teilweise mit Gefäßinjektionen versehenen Trockenpräparate H.s. An die Spitze ist 
in jedem Falle der die Krankengeschichte enthaltende Originaltext H.s. nach der Feigel- 
schen Übersetzung gesetzt. Diese ist dann, besonders durch Röntgenuntersuchung, 
vervollständigt. Der Stoff ist in 4 Gruppen gegliedert: .Incisionen, Exstirpationen, 
Resektionen mit einzelnen Wiedereinheilungsversuchen und Einzelversuche. Hier 
muß man staunen erstens über die Vielseitigkeit der Anwendbarkeit des von H. kon- 
struierten Osteotomes und über seine Präzision, zweitens über die Vielseitigkeit und die 
logische Gliederung der Experimente, die Klarheit in den Wust der damaligen An- 
schauungen über Knochenbildung und Knochenregeneration bringen sollten und zu 
Schlußfolgerungen geführt haben, die heute, nach beinahe 100 Jahren, noch volle Geltung 
haben, nämlich daß Periost und Knochenmark die in erster Linie für die Knochenbil- 
dung bestimmten Gewebe sind, daß aber auch anderes Bindegewebe und Sehnen 
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Knochen bilden können. Die Meinung von der Abscheidung eines allmählich zu Knochen 
erstarrenden, leimartigen Saftes ist damit erledigt. (Druckfeher 8. 59:1 Linie = 2,1 mm, 
nicht em.) Diesem Abschnitte ist Vogelers Übersetzung der Preisschrift H.s an die 
Pariser Akademie und eine tabellarische Zusammenstellung der Versuche beigefügt. 
In einem epikritischen Teile hebt Martin hervor, welch weitgehende Resultate H. 
gerade dadurch erzielte, daß er sich streng auf eine Tierart, den Hund, beschränkte 
und nicht auch alle möglichen anderen, besser regenerierenden Tiere hereinzog. Der 
Satz eines modernen Chirurgen: „Weiter sind wir heute in der Gelenkplastik auch nicht“, 
zeigt so recht die Bedeutung der Versuche. Die wenigen unbedeutenden Fehlschlüsse 
kommen demgegenüber gar nicht in Betracht. Insbesondere ist das Nichtgelingen 
von Reimplantationen auf die für H. nicht vermeidbare Infektion zurückzuführen, die 
ihm andererseits für eine beschleunigte Knochenbildung zugute kam. Das Werkchen 
ist nicht nur ein Denkmal, einem halb vergessenen verdienstvollen Forscher in Dank- 
barkeit von denen gewidmet, die seinen Wert erkannten, es ist auch ein hochmodernes 
wissenschaftliches Buch, das an einer reichen Fülle experimentellen Materiales dem Bio- 
logen und Arzt das volle Verständnis für die vielen bei der Knochenneubildung wirk- 
samen Faktoren vermittelt und geeignet ist, manche Anregung zu geben. Gräper (Jena). 

Mijsberg, W. A.: Die Formentwieklung der Dornfortsätze der Wirbel in ihrer Be- 
deutung für die Frage der Abstammung des Menschen. (@es. z. Förd. d. Med., Natur- 
u. Heilk., Amsterdam, Sitzg. v. 25. XI. 1925.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 70, 
1. Hälfte, Nr. 15, S. 1565 —1569. 1926. (Holländisch.) 

Mijsberg (Verslagen d. afdeel. natuurk., koninkl. akad. v. wetensch. 34, 1248. 1925) 
richtet die Aufmerksamkeit auf die Tatsache, daß die Dornfortsätze des 2. bis 6, Hals- 
wirbels bei Europäern gewöhnlich gegabelt sind, während dieselben bei niederen Rassen 
vielmals und bei den anderen Säugetieren fast immer ungeteilt sind. Ruge und v. Egge- 
ling glauben, die aufrechte Stellung des Menschenrumpfes und die dadurch verursachte 
größere Beweglichkeit des Kopfes haben die Differenzierung der Mm. interspinales und 
des M. semispinalis beeinflußt und die stärkere Entwicklung dieser Muskeln sei wiederum 
die Ursache der Gabelung der Dornfortsätze. M. kommt auf Grund ontogenetischer Tat- 
sachen zu einem anderen Schluß. Er unterscheidet 6 Entwicklungstypen: 1. Die Neural- 
bogen zeigen bei der Umwachsung des Neuralrohres keinerlei Anschwellung, der Dorn- 
fortsatz wächst aus nach der Vereinigung der beiderseitigen Neuralbogen (Beutler). 
2. Die dorsal wachsenden Bogen zeigen angeschwollene Enden, die nach der Verwach- 
sung noch eine Zeitlang ersichtlich sind, aber bald mit dem zwischen beiden empor- 
wachsenden Medianabschnitte verschmelzen (obere Brustwirbel bei Homo und Tarsius). 
3. Die basalen, paarigen Auftreibungen sind etwas länger ersichtlich (untere Brust- 
wirbel bei Tarsius). 4. Die paarigen Anschwellungen der Neuralbogen wachsen zu 
schmalen Knorpelplättchen aus, welche sich in der Medianebene aneinander legen 
und mittels eines knorpeligen Medianstreifens miteinander verwachsen (Talpa, Sciurus). 
5. Die Verwachsung beschränkt sich anfangs auf den basalen Teil, so daß vorüber- 
gehend der gegabelte Zustand auftritt. Später verwachsen auch die apikalen Ab- 
schnitte (Epistropheus bei Ratte, Kaninchen und Eichhörnchen). 6. Die basalen Teile 
verwachsen, der apikale Teil bleibt dauernd gablig. Vom 1. bis 6. Typus nimmt der 
Anteil des medianen, unpaarigen Abschnittes ab, während der Anteil des paarigen 
Abschnittes sich vergrößert. Bei Amphibien kommt nur der erste Entwicklungsmodus 
vor, bei Reptilien auch schon der zweite. Erstgenannter ist also als der primitivere zu 
betrachten. Das Auftreten der paarigen Anlage hängt wahrscheinlich mit der Differen- 
zierung der tieferen Rückenmuskulatur zusammen. Diese hat bei den Amphibien noch 
keine Verbindung mit dem Achsenskelett. Sie ist noch deutlich segmental und inseriert 
an den Myosepten, welche von den Dornfortsätzen nur eine größere Festigkeit erlangen. 
Bei den Reptilien und den Säugetieren inserieren diese Muskeln an den Wirbelbogen. 
Findet diese Insertion schon frühzeitig statt, so entwickelt sich die Dornfortsatzanlage, 
bevor sich der Neuralbogen geschlossen hat, Während die obenerwähnte Reihe mehr 
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oder weniger genau die Phylogenese des gespaltenen Dornfortsatzes angibt und diese 
Form also aus der ungespaltenen hervorgegangen gedacht werden soll, findet etwas 
derartiges in der menschlichen Ontogenese nicht statt. Hier persistiert nur der Zu- 
stand, welcher beim 5. Typus vorübergehend in der Ontogenese auftritt. M. meint, 
daß diese Erscheinung eine neue Stütze für das Bolkschen Fötalisationsprinzip dar- 
stelle. D. de Lange (Utrecht). 

Okashima, Kishire: Zum Röntgenbilde der kindlichen Schädel. I. Mitt.: Normal- 
tafeln der Schädelröntgenogramme der japanischen Kinder. (Kinderklin., kais. Univ., 
Kyoto.) Oriental journ. of dis. of infants Bd. 1, Nr. 1, 8. 43. 1926. 

Systematische Kraniometrie an Lebenden und Röntgenogrammen (frontale Aufnahme) 
von 68 normalen Kindern. Die Ergebnisse der linealen Bogen- und Winkelmessungen mit 
bekannten Indicen und die Skizzen der Sella-Silhouetten sind in Tafeln wiedergegeben, woraus 


die Altersverschiedenheiten der kindlichen Schädel und die größere Variatoinsbreite des Um- 
 fangs und der Gestalt der Sella zu ersehen sind. Autoreferat. 


Tonndorf, W.: Zur Anatomie der Lamina eibrosa und der Crista olfaetoria. (Poli- 
klin. f. Ohren-, Nasen- u. Halskranke u. anat. Inst., Univ. Göttingen.) Beitr. z. Anat., 
Physiol., Pathol. u. Therapie d. Ohres, d. Nase u. d. Halses Bd. 23, 8. 654—667. 1926. 

Angeregt durch einen Einzelbefund anderer Autoren, die berichten, daß an einem 
Schädel die Lamina cribosa des Siebbeins die Insertionslinie der mittleren Muschel 
lateralwärts überschritt und einige Foramina zeigt, die direkt in die Siebbeinzellen führen, 
zeigt der Autor, daß solche Foramina der Lamina cribosa, die an die laterale Seite der 
mittleren Muschel führen, gar nicht selten vorkommen. Weiter zeigt er in Übereinstim- 
mung mit Befunden Voits, daß bei menschlichen Embryonen Riechnerven durch die 
mittlere Muschel durchtreten, die so in den Recessus frontalis in die Gegend des Ein- 
ganges der Stirnhöhle gelangen. In einem zweiten Abschnitt beschäftigt sich der Autor 
mit der sog. Crista olfactoria, wie eine sagittale Leiste in der Stirnhöhle genannt wird, 
die bei weit ausgedehnten Stirnhöhlen an der hintesen Wand zu finden ist. Sie ent- 
spricht jener Grube, der Schädelhöhle, in der der Bulbus olfactorius gelegen ist, und 
entsteht dadurch, daß die Stirnhöhle zu beiden Seiten dieser Grube einerseits in die 
Crista galli, anderseits lateral von der Lamina cribrosa dorsalwärts ausdehnt. Nach 
Angabe des Verf. können sowohl die Olfactoriusfasern in dem Recessus frontalis wie die 
in der Stirnhöhle vorspringende Crista olfactoria bei Operationen zur Entstehung einer 
Meningitis führen. H. Hayek (Wien). 

Veau, Vietor: Le röle du tubereule mödian dans la constitution de la face. (Etude 
sur le bee-de-lievre.) (Die Rolle des Tuberculum medianum bei der Bildung des 
Gesichtes. [Zur Frage der Hasenscharte.]) Ann. d’anat. pathol. et d’anat. norm. 
med.-chir. Bd. 3, Nr. 4, 8. 305-348. 1926. 

Verf. hat als Chirurg zahlreiche Fälle von Hasenscharten gesehen, 60 Präparate 
dieser Mißbildung untersucht und auch 3 Feten, die mit dieser Mißbildung behaftet 
waren, in Schnittserien zerlegt. Bei der Untersuchung, welchen Anteil die Haut des 
Tuberculum medianum an der Bildung der Lippe hat, geht der Verf. von den Fällen 
von sog. narbiger Hasenscharte aus. Er schließt aus diesen Fällen, daß der ganze 
mediane Teil der Haut der Oberlippe bis zu einer vertikalen Linie, die durch die Mitte 
der Nasenöffnung geht, vom medialen Nasenfortsatz gebildet werde. Was das Ver- 
halten der Muskeln betrifft, so schließt der Verf. daraus, daß das Tuberculum medianum 
keine Muskeln enthält und daß die Muskeln der Oberlippe von dem von lateral kom- 
menden Facialis innerviert werden, daß die Muskeln der Oberlippe aus dem Ober- 
kieferfortsatz in den medialen Nasenfortsatz eingewandert sind. Er gibt auch an, 
daß die Medianebene der Vorwanderung der Muskeln kein Hindernis entgegensetzt. 
Auch von den Gefäßen nimmt der Verf. an, daß sie vom Oberkieferfortsatz medial- 
wärts verwachsen, da er in einem Fall in einer schmalen Gewebsbrücke einer unvoll- 
ständigen Hasenscharte ein relativ sehr starkes Gefäß fand, das von der Arteria maxil- 
laris externa zum Tubereulum medianum zog. Bei der Besprechung des Skelettes geht 
Verf. wieder von der Untersuchung der sog. cicatrieiellen Hasenscharten aus, er folgert 
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aus den in diesen Fällen erkennbaren Defekten, daß der Zwischenkiefer, der aus dem 
medialen Nasenfortsatz entsteht, einen wesentlichen Anteil an der Bildung der lateralen 
Begrenzung der Nasenöffnung hat. Es würde demnach der Zwischenkiefer des Men- 
schen in seiner Ausdehnung fast dem der Säuger entsprechen. Es folgt eine Be- 
sprechung der verschiedenen Theorien von Goethe bis Cadennat (1924), die die Aus- 
dehnung des Zwischenkiefers beim Menschen betreffen. Der Zweck der Arbeit war 
für den Autor, Direktiven für die Hasenschartenoperation zu finden, und er bringt am 
Schluß eine Abbildung, die den Verlauf der Schnitte seiner Operationsmethode 
zeigt. + . H. Hayek (Wien). 
Brandsburg, Boris: Äußere Architektur der Ober- und Unterkiefer. (Inst. }. operat. 
Chir. u. topogr. Anat., Univ. Charkow.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. 
Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 78, H. 5/6, 8. 585—625. 1926. 

Die Ergebnisse ausführlicher Messungen an menschlichen 322 Ober- und 200 Unter- 
kiefern ordnet und beurteilt der Verf. nach dem Grade ihrer ‚„Vollkommenheit‘ oder 
„Unvollkommenheit“. Die Maße, die er an seinen Kiefern abnimmt, sind vollkommen 
oder unvollkommen, je nachdem, wie sie denen einer Vergleichsstufenleiter Wieder- 
käuer — Raubtier — Affe — Mensch sich anfügen. So hat etwa ein von ihm gemessenes 
Pferd 300 mm Oberkieferhöhe, ein Bär 160, irgendein Affe 51, die von ihm gemessenen 
Menschen zwischen 81 und 49 mm. Demnach haben die „niedrigen“ Säugetiere 
große Oberkieferhöhen, die mit dem Ansteigen der Evolutionsleiter zum Menschen hin 
immer kleiner werden: also ist hier 831 mm das extrem unvollkommene, 49 mm das 
extrem vollkommene Zeichen. Nun werden die gemessenen Menschenkiefer in Varia- 
tionsreihen gruppiert (vergleichsweise in zwei Reihen, mit 1 mm und 4 mm Schwankung 
als Klassengrenzen), die Klasse, die die meisten Individuen aufzuweisen hat, ist Über- 
gangsklasse zwischen vollkommen und unvollkommen (in beiden Reihen ganz ver- 
schiedene Prozente). In dieser Weise werden für Ober- und Unterkiefer die wichtigsten 
Maße auf ihre Vollkommenheit hin geprüft. Schließlich werden, etwa für den Ober- 
kiefer, 8 Zeichen als Bestimmung des Gesamttypus zusammengestellt; hier entscheidet 
nun einfach die Mehrheit, ob der gesamte Kiefer (hyper-, hypo-) vollkommen oder 
(hyper-, hypo-) unvollkommen ist. Stimmengleichheit heißt Übergangstypus, welche 
Zeichen vollkommen sind oder nicht, um den Gesamttypus zu charakterisieren, spielt 
keine Rolle. Zum Schluß werden noch die zugehörigen Schädelvollkommenheiten mit 
denen der Kiefer verglichen, wobei nur wenig Übereinstimmung sich zeigt. — Angaben 
über Alter, Geschlecht und Rasse der untersuchten Menschenschädel sowie über die 
Zahl der Tierschädel fehlen. Die Lektüre der begrifflich wie methodisch (siehe z. B. 
Vergleich der absoluten Maße, Auswahl der Vertreter zur Evolutionsleiter) überhaupt 
nicht diskutablen Arbeit wird zu allem hin durch ihr mangelhaftes Deutsch erschwert. 

Robert Wetzel (Würzburg). 


Bewegungssystem. 


Riehter, Rud.: Von Bau und Leben der Trilobiten. VI. Paläozoologische Bemerkun- 
gen zu Storehs „Phyllopoden-Fanggerät‘ bei den Trilobiten. Zool. Anz. Bd. 65, H. 11/12, 
8. 297—311. 1926. 

Der Verf. wendet sich gegen die von Storch (vgl. Ber. über d. ges. Physiol. 
u. exp. Pharmakol. 33, 322) vertretene Auffassung, daß den Trilobiten ein von 
allen Gliedmaßen zusammengesetzter Fangapparat zukommt. Er bemängelt die 
literarischen Grundlagen, die Storch herangezogen hat (das einzig vorhandene 
Material an freipräparierten Trilobitengliedmaßen liegt in Amerika) und hält an 
der alten Auffassung fest, daß der borstenkammtragende Ast der Exopodit, der 
beinartige der Endopodit ist, während Storch das gerade Entgegengesetzte zu be- 
weisen unternommen hatte. Seinen Standpunkt sucht er weniger durch Anführung 
von tatsächlichen Verhältnissen als durch Inzweifelziehen der von Storch für seine 
Auffassung beigebrachten Argumentation zu stützen. Außer auf eine Kritik der ana- 
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_ tomischen Deutung der Gliedmaßen geht der Verf. auch auf eine Kritik der funktionellen 


Deutung des Trilobitenorganismus ein. Während Storch wahrscheinlich machte, 
daß die Trilobiten ihren Nahrungserwerb durch Wasserfilterung mit Hilfe eines Fang- 
apparates automatisch durchführten, veranlassen ihn Größe und Gesamtbau der Tri- 
lobiten zum Schlusse, daß von ihnen größere, einzeln und wahlweise ergriffene Nahrungs- 
brocken und Beutetiere aufgenommen wurden. Und gegenüber Storchs Auffassung, 
daß die Fortbewegung der Trilobiten rudernd erfolgt sei, bringt er eine Anzahl von Argu- 


_ menten ins Treffen (Gesamttracht, Bau der Schale, Bau der Gliedmaßen, Fährten), 


die beweisen sollen, daß die Trilobiten zu einer kriechenden, ja schreitenden Lebensweise 
befähigt waren. „Mag auch sonst der Beinbau der Trilobiten noch manches Problem 
aufgeben, dieses Ergebnis (kein Phyllopoden-Fanggerät, Orientierung der Gliedmaßen 
wie bisher, der Endopodit ein Schreitbein) dürfen wir jetzt als gesichert ansehen, 


nachdem Storch seinen Gedanken einmal mit solch ‚quälerischer Mühe um Beweis- 


mittel durchzuführen versucht hat.“ : O. Storch (Wien). 

Sewertzoff, A. N.: Die Morphologie der Brustflossen der Fische. Jenaische Zeitschr. 
f. Naturwiss. Bd. 62, H. 2, 8. 343—392. 1926. 

Verf. setzt sich ausführlich auseinander mit den beiden verschiedenen Ansichten 
über die Entstehung der Brust- und Bauchflossen der Fische. Auf Gegenbauer geht 
zurück und wird in etwas modifizierter Form von Abel vertreten die Archipterygium- 
theorie, d.h. die Ansicht, daß ein biseriales Archipterygium die primäre Form der 
Fischflosse gewesen sei. Pterigopodien, welche aus einer gegliederten Hauptachse 
ohne Seitenstrahlen bestanden und nur zum Kriechen dienen konnten, werden als Ur- 
form angenommen. Aus diesem hypothetischen ‚„Monostychopterigium“ ging hervor 
ein uniseriales Archipterigium mit Strahlen an seiner proximalen Partie (Cladotus, 
bentonisch, Kriechbewegung). Daraus biseriales Archipterigium mit gegliederter 
Mittelachse (Pleurocanthus). Weiter ein sekundär gegliedertes Archipterygium mit 
kurzer Achse (Selachoidei, Bathoidei, Holocephali). Dieser Archipterigiumstheorie 
steht gegenüber die Seitenfaltentheorie, welche annimmt, daß die paarigen Flossen 
(ebenso wie die unpaaren) sich in der Form von Hautfälten angelegt haben, in die aus 
den gegenüberliegenden Myotomen metamer angeordnete Muskelknospen und aus den 
Spinalnerven sensible und motorische Extremitätennerven eingewandert sind. Das 
Skelett dieser primären Flossen der Vorfahren unserer Fische bildete sich aus in Form 
metamer angeordneter,. gegliederter Knorpelstrahlen, entsprechend der Bildungsweise 
der Segmentalmuskeln. Verf. macht nun an Hand eigener und fremder Untersuchungen 
den Versuch, die letztgenannte Theorie zu stützen. Beschränken wir uns auf Wieder- 
gabe weniger einzelner Entwicklungstypen: Bei Acipenser, dessen Extremitätenent- 
wicklung namentlich von einem Schüler des Verf., 8. G. Krycanowski, untersucht 
worden ist, wachsen die Muskelsprossen von 3—4 Myotomen in die Hautfalte ein 
und teilen sich dort in dorsale und ventrale Muskelknospen. Diese vermehren sich noch 
sekundär, so daß sich 11—13 Muskelbündel in der Flosse bilden. Auch bei Ceratodus 
geht die Entwicklung der Müuskelknospen nach demselben Typus vor sich, obwohl gerade 
dieser Fisch das biseriale Archipterygium in schönster Form zeigt. „Wenn die Tatsache, 
daß das biseriale Archipterygium die primäre Form der Fischextremitäten ist, richtig 
wäre, so müßten wir die bei Ceratodus auftretende Segmentation der Extremitäten- 
muskulatur bei den Embryonen der Selachier und Knorpelganoiden wiederfinden. 
Die Tatsache, daß bei Ceratodusembryonen wir dieselben Muskelknospen wie bei den 
Knorpel- und Knochenganoiden wiederfinden und daß die für den erwachsenen Üera- 
todus charakteristische Segmentation der Flossenmuskulatur sich sekundär aus einem 
primär segmentierten Zustand, der bei den Selachiern sich teilweise auch bei den er- 
wachsenen Tieren hält, entwickelt, spricht entschieden gegen die Archipterigium- 
hypothese.“ Was die Entwicklung des Skelettsystems in den paarigen Flossen anbe- 
trifft, so liegen besonders genaue Studien über die Bauchflosse von Acipenser ruthenus 
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Knorpelstrahlen. Jeder Strahl hat 2 basale Elemente und ein Radiale, zu dem auf 
späteren Stadien sich je 1—2 Radialia distalia gesellen. Die Basalia wachsen während 
der Entwicklung miteinander zusammen. Diese metamere Anordnung der Flossen- 
strahlen spricht deutlich für die Entstehung der Bauchflosse aus Seitenfalten. Es ist 
naheliegend, daß auch die Brustflosse die gleiche Entstehungsgeschichte hat. Die 
Untersuchungen von Kryzanowsky an Pristinus und die des Verf. an Acanthias 
zeigen auch, daß die Radialia (zunächst 11, dann 14, dann 22 bei Acanthias) als Ver- 
dichtungen des Mesenchyms angelegt werden, nicht etwa aus einem Basalknorpel 
heraussprossen. Dieser, früh getrennt in Proto-, Meso- und Metapterygium, hat zu- 
nächst mit den radialen Strahlen keinen Zusammenhang. Acipenser hat 8 deut- 
lich gegliederte Flossenstrahlen und wahrscheinlich noch einen neunten. Die 4 
vorderen Strahlen gliedern sich dem Schultergürtel (Basalplatte) an, die 5 hinteren 
sitzen auf dem Metapterygium. Das distale Ende von diesem ragt frei hervor und 
kann zur freien Extremität gerechnet werden; an den proximalen Abschnitt gliedern 
sich die frei beweglichen Radien an. Bei den Haiembryonen bleibt hingegen das Meta- 
pterygium der Muskelwand des Körpers parallel. Ein dem Acipensertypus ähnliches 
Flossenstadium finden wir bei den Haien und niederen Teleostiern, nur ist die Zahl 
der Radien kleiner und das Metapterygium kürzer geworden. Es liegt letzteres zum 
größten Teil in der Basis der freien Flosse. Polypterus einerseits und die primitiven 
Selachier und Knochenfische andererseits weisen einen bedeutenden Unterschied auf: 
bei letzteren liegt die ganze metapterygiale Achse, wie beschrieben, in der Flossenachse, 
bei Polypterus dagegen gehört sie zur freien Flosse und ist von der Rumpfwand durch 
einen tiefen Metapterygialspalt (Fissura metapterygoidea) abgetrennt. Bei den 
Selachiern und primitiver Osteichthyes sind die Flossenstrahlen in bezug auf die 
Metapterygialachse frei beweglich, bei Polypterus dagegen ist das Metapterygium 
selbst in bezug auf den Schultergürtel frei beweglich. Einen anderen, nämlich typisch 
biserialen Bau zeigt die Ceratodusflosse. Deren Mittelachse entspricht einem oder 
einigen Mittelstrahlen der Selachierflosse, das Metapterygium wäre im Basalglied der 
Achse erhalten. Verf. kommt hinsichtlich der Phylogenie der Brustflossen zu folgenden 
Schlüssen: Aus einer hypothetischen Urform (A), einer eurybasalen, breiten Flosse, 
bei der eine Anzahl von Strahlen segmental einer gegliederten Flossenachse entspringen, 
entwickeln sich (B) die Flossen der Haie, bei denen durch Verschmelzung der Basalia 
das Metapterygium und der Schultergürtel sich gebildet haben. Aus derselben Urform 
(A) entwickeln sich auch die Flossen der primitiven Ichthyotomi (Cladodontides); hier 
hat das Metapterygium die primitive Gliederung noch beibehalten (C). Aus B leiten 
sich die Flossen der Rochen (D) ab, bei denen das Propterygium stark verlängert 
ist, so daß die Flosse fächerförmig wird. Stark abgeändert ist die Flosse (E) der Pleuro- 
pterygier (Pleuracanthus), wo sich ein biseriales Archipterygium entwickelt hat in 
Anpassung an die kriechende Lebensweise. Die proximalen Teile des Flossenstrahls 
sind als Metapterygium zu deuten. Aus primitiven Elasmobranchierflossen haben sich 
die der Chondrosteoidei entwickelt, F und @, sie sind uniserial und zeigen die meta- 
pterygiale Einbuchtung schwach angedeutet. Es sind Flossen von schwimmenden 
Formen. Aus ähnlichen Flossen sind die der Crossopterygier und Dipnoer abzuleiten, 
I, K, L, sie sind stenobasal und haben einen tiefen Einschnitt, Fissura metapterygoidea, 
der sie von der Körperwand scheidet. Diese Flossenform ist zum Schwimmen, Kriechen 
und zur Stützfunktion gleich geeignet und bei den Dipnoern, wie wir schon sagten, 
biserial geworden. ‚Die Tatsachen der Entwicklung des Baues der Flossen haben uns 
zu dem Schluß geführt, daß von den primitiven Knorpelfischen sich nach einer Richtung 
die Vorfahren der Elasmobranchier, nach der anderen die Vorfahren der primitiven 
Östeichtyes abgezweigt haben. Erstere zerfielen sehr früh in nektonisch lebende 
Selachoidei und in eine ganze Reihe von Formen, die sich der bentonischen Lebens- 
weise anpaßten. Wir sehen, daß die Unterschiede im Bau der Brustflossen von den 
Unterschieden in der Funktion abhängig sind. Die einen liegen gewöhnlich auf dem 
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Grund und bewegen sich durch Schwimmbewegungen. (Rajidae und wahrscheinlich 
_ Ichtyotomi), die anderen schwammen und benutzten ihre Brustflossen außerdem zum 
 Kriechen auf dem Boden und zwischen den Wasserpflanzen (Pleuropterygü). Mit 
sehr großer Wahrscheinlichkeit können wir sagen, daß die primitiven Östeichthyes 
freischwimmend nektonische Formen mit uniserialen Flossen waren: von ihnen zweigten 
sich die Chondrostei und die Holostei ab, von denen die zahllosen Actinopterygiistammen. 
Aber von den Holostoidei zweigte sich eine Gruppe von Fischen ab, welche wieder zur 
bentonischen Lebensweise und zur kriechenden Fortbewegung auf dem Boden seichter 
Gewässer übergegangen ist. Hierher gehören die Crossopterygü, Dipneusta und die 
Vorfahren der Quadrupeden. Es ist interessant, daß die meisten von diesen Formen 
die Konkurrenz mit den Actinopterygiern nicht aushielten und ausgestorben sind 
(Crossopterygier und Dipneusta) und nur die einzige Gruppe, die das Wasser verließ 
"und zum Leben auf dem Lande sich anpaßte, sich progressiv entwickelte, die Quadru- 
peda.“ E. Scheffelt (Langenargen a. B.). 

Fuchs, Hugo: Beiträge zur Entwieklungsgeschichte und vergleichenden Anatomie 
des Brustschultergürtels der Wirbeltiere.  V. Mitt.: Über den Schultergürtel der Am 
phibia anura: III. Von der natürlichen Unterbrechung der Cartilago procoracoidea und 
von dem Fenster am Schultergürtel der Rana fusea. Anat. Anz. Bd. 61, Nr. 1/2, 8.1 
bis 34. 1926. 

Außer sehr wechselnder Dicke der Cartilago procoracoidea hat der Verf. 
schon früher völlige Unterbrechungen dieses Knorpels als seltene Einzelfälle bei Rana 
fusca beschrieben. In einem Fall war das Procoracoid des erwachsenen Tieres nicht 
ganz in seiner Mitte über ein kurzesStück weg vom ‚Os thoracale“(Clavicula der Autoren) 
nicht nur nahezu und z. T. ganz umschlossen, sondern auch, unter Verlust der trennen- 
den Bindegewebsschicht, enchondral verknöchert. Im andern Fall (auch ein erwach- 
senes Tier betreffend) war der Knorpel unterbrochen in einem Teil der medialen Hälfte, 
aber nicht vom Deckknochen umschlossen, nicht verknöchert. Diesen Fällen wird jetzt 
die Beschreibung einer ebenfalls ohne Verknöcherung beobachteten Procoracoidunter- 
brechung bei einer vor der Metamorphose stehenden Quappe von Rana fusca hinzugefügt. 
Das Procoracoid zeigt beiderseits eine Lücke in + mittleren Abschnitten. Die Knorpel- 
zapfen, die sie begrenzen, sind weder durch Vorknorpel- noch durch Bindegewebs- 
stränge verbunden; die Lücke wird deshalb als primäre aufgefaßt und den beiden 
früheren (sekundären) gegenübergestellt. Das Os thoracale überbrückt die Lücke, 
ist aber in ihrem Bereich nicht rinnenförmig wie normalerweise und auch hier beider- 
seits der Lücke, sondern im Querschnitt oval. — Die Untersuchung des Schultergürtel- 
fensters an diesem und an anderen Tieren veranlaßt die Ablehnung des Namen For. 
obturatum (dafür Fenestrascaphoidea), da eine Beziehung des Fensterbindegewebes 
zum Skelett nach Art der Membrana obturatoria beim Säugerbecken nicht gefunden 
wurde. In der Mitte der Lücke fand der Verf. (auch bei Rana esculenta und tigrina) 
eine Drüse (,,Gl. interposita oder inclusa‘), medial davon einen durchziehenden Bauch 
des M. coracoradialis, der als Portio profunda an der Innenseite des Epicoracoids 
entspringt. Lateral von der Drüse ziehen N., A. und V. coracoclaviculares durch das 
Fenster. — Der M. deltoides entspringt im beschriebenen Fall scapularwärts von der 
Procoracoidlücke sowohl vom Knochen als vom Knorpel, während er bei lückenlosem 
Procoracoid nur am Os thor. entspringend gefunden wurde: eine direkte Parallele zwi- 
schen Muskelwirkung (d.h. Ursprung) und Lückenbildung besteht nicht. Vergleichende 
Erwägungen und frühere Beobachtungen, darunter die neue eines zellreichen (osteo- 
blastischen) Gewebes im Perichondrium und in den Sehnenbündeln an der Ansatz- 
stelle des Muskels, lassen den Verf. doch eine ursächliche Wirkung der Muskulatur 
auf die Skelettbildung annehmen. — Bei allgemeinerer Betrachtung sieht der 
Verf. in der Variabilität des Procoracoids bei Rana fusca phylogenetisch das 
Beispiel einer möglichen Mittelform zwischen ständigen, artbestimmten Procoracoid- 
defekten (Engystomiden) und ständigem Vorhandensein des Knorpels (Raniden). — 
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Außerdem werden in der Arbeit Fragen nochmals erörtert, die mehr auf frühere Beob- 
achtungen des Verf. sich beziehen, vor allem die der nachträglichen Okkupation von 
primordialem Skelettknorpel durch Deckknochen, für die der Verf. Beispiele verschie- 
dener Art beschrieben hat. Die Kritik richtet sich dabei vor allem gegen Braus; wie 
Referent sich überzeugte, hat Braus die Talpaarbeit des Verf. mißverständlich, die 
Befunde am Amphibienschädel sehr kurz zitiert. Unverständlich ist aber doch, daß 
der Ton der Kritik das in sachlichen Publikationen Mögliche auch in ganz anderem 
Zusammenhang überschreitet, unverständlich vor allem, daß dieser Ton in einer Arbeit 
des Verf. von 1923 (zu welcher Zeit die letzte strittige Arbeit von Bra us längst erschie- 
nen war [1919]) viel mäßiger ist als heute, wo gegen einen Toten gestritten wird. 

Organe der Ernährung. ge 

@ Siegmund, Herbert, und Rudolf Weber: Pathologische Histologie der Mund- 
höhle. Leipzig: S. Hirzel 1926. ‘VIII, 330 8. RM. 27.—. 

Jeder, der Studierende der Zahnheilkunde zu unterrichten hat, wird den Mangel 
eines histologischen Lehrbuchs in diesem Fach empfunden haben. So füllt das Buch 
eine Lücke in der Literatur der speziellen Pathologie aus. Im ersten Teil werden die 
Erkrankungen der Mundschleimhaut, im zweiten Teil die des Kiefers und der Zähne 
behandelt. Anhangsweise sind die wichtigsten Erkrankungen der Zunge und Speichel- 
drüsen beigefügt. Die Darstellungsweise ist knapp, klar und anregend, besonders 
dadurch, daß überall sich die Ergebnisse eigener Untersuchungen eingestreut finden. 
Nicht in allem wird der einzelne Leser den Verff. in ihrer Ansicht vielleicht folgen 
können, z. B. erscheint Ref. der Beweis des primären Abbaus der Kieferknochen bei 
der Riesenzellepulis durch die Schilderung noch nicht erbracht. Als besonders ge- 
lungen ist das Kapitel: „‚Gewebliche. Veränderungen nach therapeutischen Eingriffen“ 
zu bezeichnen. — Einen besonderen Wert erhält schließlich das Buch durch die zahl- 
reichen und sehr schönen Abbildungen. Schmidtmann (Leipzig). 

Westin, 6.: Abbau und Aufbau von Hartsubstanzen im Organum dentale beim 
skorbutischen und normalen Meerschweinchen. (Histol. Abt., Karolin. Inst., Stockholm.) 
Vierteljahrsschr. f. Zahnheilk. Jg. 42, H.1, S.48—63. 1926. 

Für die bei Skorbut des Meerschweinchens im Kieferknochen und Zahn auftretenden 
Veränderungen (Porose des Dentins und Alveolarknochens, Neubildung von Hart- 
substanzen hier und in der Pulpa) geben die herrschenden Theorien der Histologie 
keine Möglichkeit der Erklärung, sondern stehen zum Teil in Widerspruch zu ihnen. 
Dagegen findet der Verf. in den Anschauungen Häggquists über den Bau, die Bildung 
und dem Abbau des Knochengewebes die Grundlage für eine einheitliche Erklärung 
dieser Vorgänge. Danach besteht der Knochen aus einem protoplasmatischen Syn- 
cytium, in welchem die Kerne vom Endoplasma umgeben sind (,Knochenzellen‘“), 
während das Ektoplasma die kollagenen Fibrillen und Kalksalze enthält; die. endo- 
plasmatischen Gebiete sind durch verästelte endoplasmatische Straßen (,‚Canaliculi‘‘) 
untereinander verbunden. Das Protoplasma des Knochens ist bei der Bildung und 
Auflösung der Knochensubstanz tätig. Bei der Auflösung größerer, zusammenhängender 
Gebiete bleibt schließlich das Protoplasma des Knochens, welches die Kalksalze und das 
Kollagen abgegeben hat, als eine vielkernige Protoplasmamasse (,‚Ostoklast‘‘), die das 
Endprodukt der Knochenauflösung darstellt, zurück. Der fälschlich als resorbierender 
Besatz aufgefaßte Stäbchensaum an der dem Knochen zugewendeten Fläche des Osto- 
klasten ist die noch vorhandene endoplasmatische Differenzierung, welche durch die 
„Canaliculi“ mit den „Knochenzellen“ im Zusammenhang steht. Die Ostoklasten 
lösen sich schließlich in Bindegewebszellen auf. Auch das Organum dentale ist eine zu- 
sammenhängende Protoplasmamasse, durch deren Tätigkeit im Ektoplasma Kollagen 
und Kalksalze unter Aussparung von endoplasmatischen Kanälchen abgelagert werden; 
auf diese Weise entstehen aus dem reifen Bindegewebe der Aveolarknochen und das 
Zement, aus dem embryonalen Pulpagewebe das Dentin. Bei der skorbutischen Porose 
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des Alveolarknochens wandelt sich der Knochen, meist ohne Auftreten von Osto- 
klasten, wahrscheinlich direkt im Bindegewebe um. Mit der Auflösung der Kalksalze 
verschwindet auch das Kollagen im Knochen und Periodontium. Die bei Skorbut 
spärliche Knochenneubildung liefert infolge der durch den C-Vitaminmangel ver- 
ursachten Schädigung der Osteoblasten einen bezüglich seines Kollagen- und Kalk- 
gehaltes minderwertigen Knochen; ebenso verhält sich der Pulpaknochen. Die skor- 
butische, durch eine Erweiterung und ein Zusammenfließen der Dentinkanälchen 
charakterisierte Dentinporose findet eine analoge Erklärung; das Protoplasma gibt die 
Kalksalze und das Kollagen ab und kann auch hier zu größeren Massen, entsprechend 
den Ostoklasten, zusammenfließen. Josef Lehner (Wien). 

Adloff: Zweckmäßigkeiten des menschlichen Gebisses. Vierteljahrsschr. f. Zahn- 
heilk. Jg. 42, H.1, S. 116—128. 1926. 

Besprechung einiger, der Lehre vom Aufbau und der Entwicklung des menschlichen 
Gebisses entnommener Beispiele zur Illustration des Zweckmäßigkeitsbegriffes. So 
bedingt die Verlegung der Zahnentwicklung in das Innere des Kiefers einen Schutz 
für den sich entwickelnden Zahn vor Störungen aus der Umgebung; die Schmelzpulpa 
ist eine Schutzkappe; das Schmelzoberhäutchen und der Rest des Schmelzorgans 

‚ wahrt die Kontinuität der Schleimhautbedeckung nach dem Durchbruch des Zahnes. 
Das für den Aufbau des Zahnes unzweckmäßige Knochengewebe wird durch Dentin 
und Schmelz ersetzt. Um dem größeren Kaudruck zu genügen, wird der Unterkiefer 
zu einem einheitlichen Knochen (gegenüber den Reptilien) und der harte Gaumen aus- 
gebildet; es treten Zähne mit mehreren Wurzeln auf, welche eine besondere Verfestigung 
der Zähne im Kiefer und im Verein mit der Wurzelhaut eine Verteilung des Kaudruckes 
bewirken. Die Frage nach dem Vorhandensein von Nerven im Dentin ist heute noch 
nicht gelöst, aber vom Standpunkt der Zweckmäßigkeit aus im negativen Sinne zu 
entscheiden. Der einmalige Zahnwechsel bei den Säugern, welche gegenüber dem fort- 
währenden Zahnwechsel bei den niederen Wirbeltieren durch die bessere Ausbildung 
und erheblichere Größe der einzelnen Zähne bedingt ist, ist ausreichend und damit 
zweckmäßig. Der horizontale Zahnwechsel bei Manatus und Elephas hängt mit der 
starken Abnützung der Zähne durch eine mit viel Sand gemischte Nahrung beim 
ersteren, mit dem hohen Alter des letzteren zusammen. Der sukzessive Zahnwechsel 
und die ihn voraussetzende ungleichmäßige Entwicklung der Zahnanlage ist nicht als 
Scheindiphyodontismus (Bolk) zu deuten, sondern eine zweckmäßige Einrichtung, 
welche die Funktionsfähigkeit des Gebisses beim Zahnwechsel sichert. Schließlich folgen 
noch Betrachtungen über die Zweckmäßigkeit der Zahnformen, des Kiefergelenkes, 
der Abnützung der Zähne durch den Kauakt und über die Stammesgeschichte des 
menschlichen Gebisses nebst kurzen Bemerkungen zur Pathologie und Therapie. 

4 Josef Lehner (Wien). 

Pavlovsky, E. N., and E. J. Zarin: On the strueture and ferments. of the digestive 
organs of scorpions. (Über den Bau und die Fermente des Verdauungskanals der 
Skorpione.) Quart. journ. of mieroscop. science Bd. 70, Nr.2, 8. 221-261. 1926. 

Die ziemlich eingehende anatomische und histologische Beschreibung der einzelnen 
Abschnitte des Verdauungskanals muß im Original eingesehen werden; hier nur einige 
Angaben. Zum Unterschied von den Spinnen tragen weder Oheliceren noch Pedipalpen 
irgendwelche Drüsen. Im Grund zwischen den Maxillaranhängen münden einfache 
alveoläre Drüsen. Die Muskulatur wird genau beschrieben und ihre mutmaßliche Funk- 
tion angegeben. Der Magen ist eine Erweiterung des Mitteldarms. Er besitzt zweierlei 
Zellen: Ferment- und Absorptionszellen. Der eigentliche Mitteldarm zerfällt in 2 Ab- 
schnitte. Die ‚Leber‘ enthält gleichfalls Ferment- und Absorptionszellen. (Die Ergeb- 
nisse der physiologischen Untersuchung scheinen mir nicht genügend gesichert. Moderne 
Fermentmethoden wurden nicht angewendet. Ref.) Es wurden Glycerinauszüge 
aus den einzelnen Abschnitten unter Zusatz von Toluol auf ihre fermentative Wir- 
kung geprüft. Danach sollen vorhanden sein: Katalase in Leber (1 positiv, 2 negativ!); 
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Amylase in Leber; keine Inulinase (gegen Kobert) und Invertase; Lipase in Leber. 
Magendrüsen (1 positiv, 2 negativ); Pepsin in Leber und Magendrüsen (Gelatine an- 
gesäuert bei Zimmertemperatur nach 2 Tagen Verflüssigung!); Trypsin in Leber, 
schwächer in Magendrüsen (hier nur alkalische und neutrale Gelatine verflüssigt, kein 
Kasein verdaut); Chymosin in Leber, in Magendrüsen nur 1 positiv. Magen und 
Leber sollen demnach echte Organe sein und nicht nur Ausstülpungen des Mitteldarmes. 
Unklar ist die Funktion der Chitindurchbohrungen der Kauladen der Pedipalpen. Es 
wird vermutet, daß mit dem Gift des Stachels auch eiweißspaltende Fermente über- 
führt werden. Die Skorpione zerreißen kleine Beute und verschlucken die Stücke; 
nur große und sehr harte Tiere vergiften sie und saugen sie dann aus (vgl. Strobl, 
Biol. Zentralbl. 45, 513. 1925). P. Krüger (Berlin). 
Clara, Max: Beiträge zur Kenntnis des Vogeldarmes. II. TI. Die Hauptzellen des 
Darmepithels. (Histol.-embryol. Inst., Univ. Innsbruck.) Jahrb. f. Morphol. u. mikro- 
skop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 6, H. 1, 8. 1—27. 1926. 
Der Autor beschreibt unter Berücksichtigung der Literatur und Beifügung von 
Abbildungen die Hauptzellen im Darmepithel der Vögel. Sie weisen an den Zotten selten 
Mitosen auf, sind mit der Unterlage fest verankert, so daß eine Abhebung intra vitam 


nicht vorkommt, und zeigen eine parallelfaserige Struktur. Über dem Kern liegt der. 


Netzapparat und eine Gruppe von Chondriosomen, die unter ihm eine zweite Gruppe 
bilden und unmittelbar unter der Cuticula eine helle Zone freilassen, an deren unterer 
Grenze das Diplosom liegt. Die Hauptzellen der Krypten färben sich etwas mehr mit 
basischen Farbstoffen. Der Stäbchensaum reicht mitunter bis zum Grunde der Krypten, 
meist aber nur bis zum unteren Drittel und zeigt manchmal Verklumpungen, was als 
Sekretionserscheinung gedeutet wird. Eine helle Zone nächst dem Lumen, in der auch 
das Diplosom liegt, soll die Sekretsammelstelle sein. Mitosen finden sich in wechselnder 
Menge, am seltensten im Fundus der Drüsen, und mitunter auch in Becherzellen. Da 
schmale dunkle Zellen als zusammengedrückte Becherzellen gedeutet und niemals aus- 
gestoßene Zellen oder Lücken im Epithel gefunden werden, erscheint dem Autor der 
Zweck dieser Mitosen, die auch in den Krypten des Enddarms fast ganz fehlen sollen, 
unklar. Die Cuticula ist zwischen zwei Hauptzellen in der Breite der Schlußleiste unter- 
brochen und läßt unter dem breiten oberflächlichen Teil noch einen schmalen Streifen 
erkennen. Sie besteht aus starren Stäbchen, die mitunter büschelförmig verklebt sind; 
sie liegen in einer Zwischensubstanz, die stellenweise porenartige Unterbrechungen, 
vielleicht für die Aufnahme von Nahrungssäften, zeigt. Jedes Stäbchen besteht aus 
einem längeren, lichteren Außenglied und einem durch eine Linie getrennten kürzeren, 
dunkleren Innenglied, das im distalen Ende ein Grenzkorn und im basalen das Basal- 
elipsoid erkennen läßt, die zusammen in einen eliptischen Mantel gehüllt erscheinen. 
Der Stäbehensaum dient vielleicht zur Oberflächenvergrößerung. (I. vgl. Ber. über d. 
ges. Physiol..u. exp. Pharmakol. 35, 279.) V. Patzelt (Wien). 
Clara, Max: Beiträge zur Kenntnis des Vogeldarmes. III. TI. Die basalgekörnten Zellen 
im Darmepithel. (Histol.-embryol. Inst., Univ. Innsbruck.) Jahrb. f. Morphol. u. mikro- 
skop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 6, H.1, 8. 283—54. 1926. 
Der Autor behandelt zunächst die Literatur und die Darstellungsmethoden der 
basalgekörnten (gelben) Zellen. Er findet sie auch im Darm von Vögeln, besonders 
reichlich bei Hühnern, Waldhühnern und Tauben. Sie kommen auch im Oberflächen- 
epithel vor, reichlicher aber in den Krypten und reichen immer bis zur Oberfläche. 
Die Körnchen liegen manchmal auch über dem Kern und füllen mitunter die ganze 
Zelle aus, doch können zwischen ihnen Streifen oder rundliche Stellen freibleiben. 
Aus ihrer wechselnden Färbung kann nicht auf verschiedene Zellarten, sondern nur auf 
verschiedene Funktionszustände geschlossen werden. Wie die Menge dieser Zellen nach 
Tierart und Individuum wechselt, so auch die Verteilung. Bei Hühnern finden sie sich 
im Enddarm reichlicher als höher, während dies bei der Taube umgekehrt zu sein scheint. 
Sie stehen in einem umgekehrten Verhältnis zur Menge der Panethschen Zellen, wandern 


ERDE ET BIN WEN NEE 


— 553 — 


nicht ins Epithel ein, zeigen keine Beziehungen zu Blutgefäßen und Nerven und sind 
nicht endokriner Natur, sondern spezifische Darmelemente mit eigenem Sekretions- 
zyklus. : V. Patzelt (Wien). 

Clara, Max: Beiträge zur Kenntnis des Vogeldarmes. IV. TI. Über das Vorkommen 
von Körnerzellen vom Typus der Panethsehen Zellen bei den Vögeln. (Histol.-embryol. 
Inst., Univ. Innsbruck.) Jahrb. f. Morphol. u. mikroskop. Anat., Abt. 2: Zeitschr. 
f. mikroskop.-anat. Forsch. Bd. 6, H.1, 8.55—75. 1926. 

Wie Greschik hat der Autor bei einigen Vögeln Zellen vom Typus der Paneth- 
schen Zellen gefunden, und zwar dort, wo die Krypten gut entwickelt sind, während 
sie in solchen mit Schleimzellen fehlen. Die Körnchen von wechselnder Größe liegen 
am distalen Pol der Zellen, die im übrigen stäbchenförmige Plastomen und mitten 
zwischen Kern und Oberfläche einen Netzapparat aufweisen, aber kein Cytozentrum 
erkennen lassen. Auch Mitosen wurden einige Male beobachtet. Bei der Sekretion kommt 
es zu einer Quellung der Körner, die dann mit dem umgebenden plasmatischen Netz- 
werk ausgestoßen werden, worauf die Sekretbildung in den dunklen Zellen von neuem 
beginnt. Die Körner können sich außer mit sauren, auch mit basischen und Schleim- 
farbstoffen färben und dürften den Glykoproteiden nahestehen. An Hand der Literatur 
wird gezeigt, daß die Körnerzellen als Panethsche Zellen aufzufassen sind, die aus 
undifferenziertem Darmepithel entstehen und zeitlebens als besondere Zellform er- 
halten bleiben. Wahrscheinlich können sich Zellen mit Stäbchensaum noch in solche 
Körnerzellen umwandeln. Der Autor meint, daß diese ursprünglich zum gesamten Darm- 
epithel gehörten, wie dies bei manchen Säugetieren noch der Fall ist, später aber auf 
den hauptsächlich sekretorisch tätigen Dünndarm zurückgedrängt wurden; sie bilden 
wahrscheinlich ein Enzym, dienen aber nicht ausschließlich zur Verdauung pflanzlicher 
Nahrung, da sie auch bei Fleischfressern gefunden wurden. V. Patzelt (Wien). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Vialli, Maffo: Le pseudobranchie dei pesei. (Die Pseudobranchien der Fische.) 
(Istit. di anat. e fisiol. comp., univ., Pavia.) Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 23, 
H.1, 8.49—117. 1926. 

Ältere Anatomen hatten in den Nebennieren der Fische einfach akzessorische 
Atmungsorgane gesehen. Doch hat schon Joh. Müller (1839, Myxinoiden III) ihren 
problematischen Charakter erfaßt, sowohl im Hinblick auf ihre morphologische als auch 
physiologische Bedeutung. Bemerkenswert ist in beider Richtung das Verhältnis zur 
Glandula chorioidea des Auges (vgl. Hoffmann 1882! Ref.) und zum Kiemenkreis- 
lauf, wobei die. Versorgung mit bereits arteriellem Blut und die Bildung von Wunder- 
netzen auffällt (Sagemehl 1885). Bei den Selachiern haben wir bekanntlich, am Hyoid- 
bogen orientiert, vorn die Spritzlochkieme, hinten die Hemibranchia hyoidea, von 
denen man die erstere als Pseudobranchie bezeichnet. Sie kommt auch bei verschlosse- 
nem Spiraculum vor (Carcharias) oder fehlt bei wohlentwickeltem (Lamna, Scym- 
nus, Myliobatis, Trygon, Taeniura). Wie die normalen Haie verhält sich auch 
Acipenser: Spritzloch, Spritzlochkieme und Hemibranchie, die letztere als Opercular- 
kieme, sind vollständig ausgebildet. Dagegen fehlt bei Polyodon die Hemibranchie, 
bei Polypterus auch die Spritzlochkieme, während Lepidosteus zwar ein verschlos- 
senes Spiraculum zeigt, aber beide rudimentäre Kiemen des Hyoidbogens in enger Ver- 
bindung unter dem Operculum bewahrt hat. Hier ist offenbar der Vergleich mit Amia 
und den Teleostiern anzuknüpfen, bei denen wir an ähnlicher Stelle die Pseudobranchie 
als rudimentäres Organ finden. Ihre Homologie mit der Spritzlochkieme ist durch 
Dohrn (1886) überzeugend dargetan (gegen Maurer 1884) und durch die Unter- 
suchungen von Allis über den Kiemenkreislauf (1900, 1908, 1911, 1912) ausführlich 
bestätigt worden. Der feinere Bau dieses Organs wurde durch Maurer (1884) und 
seit 1922 durch Granel behandelt, dessen Angaben Vialli etwas ergänzt. — Er findet 
dabei, daß auch die von Mazza 1906 bei Lebias beschriebenen Nebenkiemen Pseudo- 
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branchien sind und stellt ähnliche bei einem anderen Zahnkärpfling, Gambusia 


Bolbrocki, fest. Dagegen sollen die von Mackenzie 1884 bei Amiurus beschriebenen 
„Pseudobranchien“ nicht die Kennzeichen von solchen tragen, ebensowenig die von 
Grassi (1913) bei den Jugendstadien von Anguilla und Conger gefundenen, welche 
nicht in den erwachsenen Zustand übergehen und als Operkularkiemen gedeutet werden. 
Unter den echten Pseudobranchien gibt es zwei Haupttypen: 1. den der Selachier, 
Chondrostei und Holostei (ohne Amia) und 2. den von Amia und den Teleostei. Beim 
ersteren beobachtet man auf den Lamellen, im Gegensatz zu den normalen Kiemen 
und der Operkularkieme oder Hemibranchie, ein doppelschichtiges Epithel statt des ein- 
fachen, was besonders bei Lepidosteus, wo die äußere Ähnlichkeit und topographische 
Annäherung einen gleichen Bau erwarten ließe, überrascht. Die Bluträume im Inneren 
entbehren bei Selachiern eines Endothels. Bei Amia und den Teleostiern findet man 
als charakteristisches Element im Inneren acidophile Zellen, von Sekretkörnern 
erfüllt; sie zeigen einen besonderen Zyklus der Wirksamkeit, die als eine solcheinnerer 
Sekretion zu deuten ist. Außerdem stehen die Pseudobranchien nach V., wie beim 
1. Typus, im Dienst der Blutzirkulation, nämlich der Regulierung des Blutzuflusses 
zum Auge. Experimentell ergibt sich: Ihre einfache oder doppelseitige Exstirpation 
hebt die Lebensfähigkeit des Tieres nicht auf. Eine kompensatorische Entwicklung 
des anitimeren Organs bei einseitiger Operation tritt nicht ein. Die Entfernung eines 
Auges bewirkt keine wahrnehmbaren Veränderungen in Form oder Stoffwechsel der 
zugehörigen Pseudobranchien (innerhalb der verbleibenden Lebenszeit von 14 bis 
23 Tagen), mit Annahme einer leichten Erweiterung der Blutlakunen. Adolf Naef. 

Litten, Ludwig: Die histologischen Grundlagen der Sekretion nichtgravider Mammae. 
(Rudolf Virchow-Krankenh., Berlin.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. 
Bd. 259, H.1, S. 126—146. 1926. 

Verf. hat es sich zur Aufgabe gestellt zu entscheiden, von welcher Herkunft die bei Nicht- 
schwangeren aus den Mammae ausdrückbare Flüssigkeit ist. Die Literatur zeigt, daß das Vor- 
kommen einer solchen Absonderung durchaus nicht selten, durch eine vorangegangene 
Schwangerschaft nicht bedingt und eine auch bei Männern beobachtete Erscheinung ist. 
Eine Übersicht über das neu untersuchte und nicht sehr umfangreiche Sektionsmaterial lehrt, 
daß die abnorme Lactation namentlich bei Frauen um die Zeit des Beginns des Klimakteriums 
vorkommt. Die Bestimmung des Menstruationstermins an den Leichen gelang nach den 
von Schröder angegebenen Merkmalen besser aus dem Ovarium als aus dem histologischen 
Phasenbilde des Uterus. Die mikroskopische Untersuchung der Mammae lehrte, daß reiche 
Entwicklung des Drüsengewebes auch ohne Gravidität eintritt, aber keine Beziehungen zum 
Menstruationszyklus aufweist. Auch außerhalb der Schwangerschaft können sich einschichtige 
Acini entwickeln und auch ohne Acini kann Milch abgesondert werden. In allen Präparaten 
fanden sich mehr oder weniger starke intralobuläre Anhäufungen von Lymphoid- und Plasma- 
zellen unabhängig von der Menstruationsphase. Auch Beziehungen der Ansammlungen zum 
Alter der Trägerin oder zum Typus oder zum Grad der Milchsekretion waren nicht festzustellen. 
Das abnorme Sekret ist sehr selten von einer früher durchgemachten Schwangerschaft her 
zurückgeblieben, meist das Ergebnis richtiger Sekretion. Über den histologischen Ablauf der 
letzteren werden keine näheren Angaben gemacht. v. Eggeling (Breslau)., 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 


Higgins, George M.: The jugular Iymph sae in the albino mouse. (Der jugulare 
Lymphsack der weißen Maus.) (Div. of exp. surg. a. pathol., Mayo found., Rochester.) 
Americ. journ. of anat. Bd. 37, Nr. 1, 8. 95—125. 1926. 

Verf. studierte Entwicklungsvorgänge am Halslymphsack an Mäuseembryonen 
von 5—22 mm sowie an der neugeborenen Maus, zum Teil mittels Injektionen. Ab- 
bildungen plastischer Rekonstruktionen sind dem Aufsatz beigegeben. Zuerst existieren 
4 primäre, lymphatische Elemente, deren jedes nur an einer Stelle in die V. cardinalis 
anterior mündet. Jedes Element ist fenestriert. Zunächst verwachsen dorsokraniales 
und dorsocaudales Element; dann verwachsen dorsokraniales und ventrokraniales 
schließlich verwachsen auch die beiden (dorso- und ventro-) caudalen Elemente. Damit 
ist ein einheitlicher Lymphsack erreicht, an ihm sind ein erweiterter Kopfteil, ein 
schlanker mittlerer Teil und ein Hinterteil, der dem Gesamtabfluß dient, zu unlan- 
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scheiden. Die anfänglichen Venenverbindungen verschwinden bis auf die des ventro- 
caudalen Elements. Maximale Ausdehnung des Lymphsacks im 15 mm-Stadium. 
Später Umbildung zur adulten Organisation. Aus der dann schon vorhandenen Anlage 
der Winterschlafdrüse wandern zahlreiche Zellen ventralwärts zum Lymphsack, sie 
sollen sich an dessen Umbildung in die Lymphnoduli beteiligen. Nach der Geburt 
verschwindet der Lymphsack bis auf den lymphatischen Truncus cervicalis. 

Ohr. van Gelderen (Amsterdam). 

Boss, Leo: Topographische Anatomie der Subarachnoidalräume an der Gehirn- 
basis. (Abt. f. Ohren-, Hals- u. Nasenkranke, Allerheiligen-Hosp., Breslau.) Arch. f. 
Ohren, Nasen- u. Kehlkopfheilk. Bd. 115, H. 1, 8. 64-73. 1926. 

Zunächst historischer Überblick von Galen an. Einiges über Untersuchungsme- 
thoden wird erwähnt. Verf. selbst hat Agarinjektionen gemacht. Die großen basalen 
Subarachnoidalräume sind Fortsetzungen derjenigen am Rückenmark. Die Cisterna 
cerebellomedullaris (= magna) hat 2 cm maximale Tiefe, 7 cm max. Breite. In der- 
selben kommen subarachnoidale Bälkchen (Fortsetzung des Sept. posterius) vor. 
Bisweilen ist Dreiteilung (1 medialer, 2 laterale Teile) der Cisterna vorhanden. Die 
Cisterna pontis zerfällt in 1 mediale und 2 laterale Cisternen, die noch weitergeteilt 
sein können. Der Porus acusticus internus liegt innerhalb der lateralen Cisterna. Also 
im großen und ganzen Bestätigung (soweit basal) der Befunde von Key und Retzius, 
sowie derjenigen Carlefors’. Chr. van Gelderen (Amsterdam). 


MacNeal, Ward J., and Majorie B. Patterson: The pathway of nucleated erythro- 
eytes introduced into the splenie artery. (Über den Weg, den kernhaltige Erythrocyten 
nach Einspritzung in eine Milzarterie folgen.) (New York post-graduate med. school a. 
hosp., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr.6, 8.420 bis 
421. 1926. 

Vogelblut wird bei einem Kaninchen in einen Ast der Milzarterie gespritzt. Eine 
Minute nach der Injektion wird ein Teil der Milz abgeklemmt, herausgeschnitten und 
fixiert. Nach 2 Min. wird ein zweiter Teil abgeklemmt und fixiert. Schließlich wird 
nach 15 Min. die Milz erst mit einer Salzlösung und nachher mit einer Fixierungs- 
flüssigkeit durchströmt. Die mikroskopische Untersuchung dieser 3 Milzstücke zeigt 
in dem ersten das Vorkommen der kernhaltigen Erythrocyten in der Pulpa nur in einer 
Zone um die Malpighischen Körperchen und nur wenig Zellen in den Milzsinus. Das 
zweite Stück zeigt dasselbe Bild, nur daß die Ausbreitung der Vogelblutkörperchen 
rings um die Follikel eine größere ist, während in dem letzten Stück die artfremden 
Erythroceyten über die ganze Milz verbreitet und einige schon phagocytiert worden sind. 
Diese Resultate sind also im Einklang mit denen Heidenreichs u. a., im Widerspruch 
mit denen Hellys. H. C. Voorhoeve (Amsterdam). 


Reizleitungssystem, Zentren. 


Comolli, Antonio: La innervazione del muscolo sartorio. (Die Innervation des Mus- 
culus sartorius.) (Istit. di anat. um. norm., umiv., Milano e istit. di clin. chir., uniw., 
Firenze.) Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 23, H.1, 8. 150—168. 1926. 

Die Innervation zerteilt den Muskel in 2 Abschnitte, einen proximalen (2 Sechstel) 
und einen distalen. Ausnahmsweise erhält der distale Abschnitt auch Äste von perfo- 
rierenden, sensiblen Zweigen, wodurch sich eine Zweiteilung des distalen Feldes in der 
Längsrichtung ergibt. In der Regel treten die motorischen Aste in die obere Partie ein, 
wird ein Querschnitt zwischen den beiden Innervationsfeldern geführt, so wird dabei 
die Innervation des distalen Feldes zerstört, wobei auch perforierende sensible Aste 
getroffen werden können. In seltenen Fällen ist ein perforierender Ast zu schonen, 
wenn der Nerv eine Strecke weit am medialen Rande verläuft und die Schnittführung 
am lateralen Rand des Muskels einsetzt. Damit kann ausnahmsweise auch die Inner- 
vation des distalen Feldes (zum Teil) geschont werden. Pernkopf (Wien). 
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Sehlaepfer, Karl: A further‘ note on the motor innervation of the diaphragm. 
(Ein weiterer Beitrag zur motorischen Innervation des Zwerchfells.) (Laborat. of 
pathol. a. bacteriol., Yale univ. school of med., New Haven.) Anat. record Bd. 32, 
Nr. 2, 8. 143—150. 1926. 

Zwei Jahre nach einseitiger Durchschneidung des N. phrenicus findet sich voll- 
ständige Lähmung und Atrophie der betreffenden Zwerchfellhälfte (Hund). Im vor- 
deren Zwerchfellabschnitt (Sternalteil und vor dem Oesophagus) wurden noch verein- 
zelte atrophische Muskelbündel festgestellt. Im dorsalen Abschnitt des Zwerchfelis 
sind die Muskelfasern völlig geschwunden und durch Bindegewebe ersetzt, das stellen- 
weise knorpelige Einlagerungen enthält. Hirt (Heidelberg). 

Stöhr jr., Philipp: Mikroskopischer Beitrag zur Innervation der Bluteapillaren beim 
Menschen. (Anat. Inst., Univ. Gießen.) Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. B: Zeitschr. f. 
Zellforsch. u. mikroskop. Anat. Bd.3, H.3, 8. 431—448. 1926. 

Nur solche Nerven können als Capillarnerven angesehen werden, die auf irgendeine 
Weise in direktem Kontakt und inniger Verbindung mit der Gefäßwand stehen. Es 
gelang Verf., in der menschlichen Harnblase und im Herzen eines neugeborenen Kindes 
vermittels der Bielschowskyschen Methode, in der Modifikation von Frl. Gros (formol- 
fixierte, 10—15 u dicke Gefrierschnitte) Capillarnerven aufzufinden. Die verschieden 
dicken Nerven ziehen aus dem umgebenden Gewebe herbei, um sich entweder mit 
schon vorhandenen Gefäßnerven zu vermischen oder isoliert an der Versorgung des 
Gefäßes zu beteiligen. Die Capillaren sind nicht während ihres ganzen Verlaufes ohne 
Unterbrechung von Nerven begleitet. Ein Capillarnerv liegt auch niemals der Gefäß- 
oberfläche lange Strecken hindurch direkt auf; öfters machen die Nerven kleinere oder 
größere Ausbiegungen, um dann wieder zur Capillare zurückzukehren. Die reichlichen 
Windungen der sicher marklosen, äußerst feinen Nerven auf der Capillaroberfläche 
stellen nichts anderes als eine Oberflächenvergrößerung der reizempfindlichen Partien 
der Faser dar. Die schmalen Fäserchen teilen sich manchmal unter Auflockerung der 
Fibrillen an den bekannten dreieckigen Knotenpunkten auf, was vielleicht auf einen 
netzartigen Zusammenhang des Nervenapparates hinweist. Des öfteren scheint ein 
solcher Knotenpunkt mit der Capillarwand dicht verlötet zu sein. Stets sind die Capillar- 
nerven von längs ovalen, offenbar Schwannschen Kernen begleitet, die nicht selten an 
Teilungs- oder Kreuzungsstellen von Nervenfasern gelegen, mit diesen irgendwie direkt 
zu tun haben müssen. Von einem Neurilemm hat Verf. nichts bemerkt, vielmehr 
verlaufen die feinen Achsenzylinder ohne jede Hülle einher; was sie funktionell mit 
den Kernen verbindet, wissen wir nicht. Die Schwannschen Kerne liegen sehr häufig 
der Capillarwand direkt auf und sind dann nur durch ihre größere Länge von den Endo- 
thelkernen zu unterscheiden. Ein Hauptargument, warum die beschriebenen Nerven 
für Gefäßnerven und nicht für zufällige Capillarbegleitnerven gehalten werden, liegt 
darin, daß die Nervenfasern, die ja nicht streng an die einzelne Capillare gebunden 
sind, sobald sie die Gefäße nach einer kurzen Strecke verlassen haben, niemals z. B. im 
Herzen zu den umgebenden Muskelfasern ziehen, sondern sich stets wieder zu anderen 
benachbarten Capillaren hinüberbegeben. Auf diese Weise bleiben die Nerven dem 
gesamten Capillarsystem eng verbunden. Es scheinen zwei Endigungsmodi der Capillar- 
nerven vorzukommen: Einmal — und das ist am weitaus häufigsten der Fall — bilden 
die Capillarnerven ein geschlossenes Netz, dessen Zugehörigkeit zum Gefäßsystem 
sowohl durch stellenweises direktes Aufliegen seiner Fasern und Kerne auf der Endo- 
thelwand wie durch den weiteren Umstand feststellbar ist, daß diese Nervenfasern, 
wenn auch die einzelne Capillare, so doch niemals das Capillarsystem wieder verlassen. 
Die zweite Endigungsform besteht darin, daß eine Nervenfaser der Capillarwand auf- 
gelagert ist, diese gelegentlich umschlingt, sich manchmal dichotomisch teilt, um mit 
feinen, freien Endknöpfchen auf der Endothelwand ihr Ende zu finden. Die Verände- 
rung des Gefäßquerschnittes geht möglicherweise unter dem Einfluß des Nervensystems 
vor sich. Eine Übertragung der Erregung vom Nerven auf das Capillarendothel kommt 
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. durch den innigen Kontakt mit dem Achsenzylinder oder Schwannschen Kern zustande, 


ohne daß ein besonders geformtes, nervöses Endgebilde hierzu nötig wäre. Vom histo- 
logischen Standpunkte aus lassen sich über die Funktion der Capillarnerven keinerlei 
bestimmte Angaben machen. Quast (Bonn). 

Volante, Francesco: Innervazione della veseiea urinaria. (Die Innervation der Harn- 
blase.) (Istit. dianat. umana. univ., Torino.) Monitore zool. ital. Jg.37, Nr. 3, 8.47-54.1926. 

Der Verf. bestätigt hauptsächlich die Untersuchungen von Latajet und Bonnet, 
nach welchen der Plexus vescicalis aus fünf Nerven besteht, die aus der antero-lateralen 
Seite des Plexus hypogastricus stammen; er hält aber diese Einteilung für zu schema- 
tisch. Nach Verf. stammt die Innervation der Harnblase aus dem Plexus vescicalis, 
welcher den antero-lateralen Teil des Plexus hypogastricus bildet, und reichlich mit 
dem Plexus haemorrhoidalis medius, Plexus vescico-deferentialis und Prostaticus beim 
Manne, Plexus utero-vaginalis beim Weibe, anastomosiert. Vom Plexus vescialis 
laufen mehrere Bündel aus, welche in drei Gruppen geteilt werden können: aufsteigende, 
querverlaufende und absteigende Bündel. Verf. studiert das Verhalten der Nerven und 
Ganglien in der Wand der Harnblase von menschlichen Feten der 3 letzten Monate. 
Die Plexus und die Ganglia bilden an der Basis der Harnblase ein dichtes Geflecht, 
welches lockerer wird, indem es sich auf die vordere und hintere Wand verteilt. Außer 
großen gibt es auch kleine von nur 4—10 Zellen gebildete, zwischen den Muskelbündeln 
liegende Ganglia. Selten findet man einzelne Zellen in den größeren Nerven einge- 
schlossen, welche als Ausläufer nebenstehender Ganglia aufgenommen werden. Bei 
der Geburt sind die Zellen eines selben Ganglion verschiedentlich entwickelt, einige 
haben schon die Merkmale der Zellen des Erwachsenen, andere sehen noch embryonal 
aus. O. Oliwvo (Turin). 

Stöhr jun., Philipp: Über die Innervation der Harnblase und der Samenblase beim 
Menschen. Zugleich ein Beitrag über die Beziehung zwischen Nerv und glatter Musku- 
latur. (Anat. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. 
Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 78, H. 5/6, 8. 555—584. 1926. 

Die Nerven der Harnblase stammen vom Plexus hypogastricus und als Nervi 
pelvici vom 3. und 4. Sakralnerven; in Gestalt eines dichten, mit zahlreichen Ganglien 
vermischten Geflechtes treten sie, vor allem an der Einmündungsstelle der Ureteren, 
hauptsächlich an die seitliche und hintere Wand der Blase. Innerhalb der Muscularis 
nehmen die zum größten Teil aus markhaltigen, in geringerer Menge aus marklosen 
Fasern zusammengesetzten Nerven allmählich an Stärke ab, an der Grenze zur Mucosa 
hin sind sie bereits sehr schmal; um die Richtung der Blutgefäße kümmern sie sich nur 
wenig. Je mehr die Nerven sich der Muscularis nähern, um so mehr tritt — wohl als 
Anpassung an den jeweiligen Dehnungszustand der Harnblase — ein mehr wellen- 
förmiger Verlauf auf. Die Nervenbündel gehen zahlreiche direkte Verbindungen mit- 
einander ein (Bildung eines die gesamte Adventitia der Blasenwandung überziehenden 
Plexus), so daß die Nerven erst auf vielfach verschlungenen weiten Umwegen ihr End- 
ziel erreichen. Die im äußeren Bindegewebe der Blase verlaufenden Nervenbündel 
bestehen im allgemeinen aus Fasern gleich starken Kalibers; in der Muscularis dagegen 
findet man neben sehr starken auch dünne und allerfeinste Nerven, die ebenfalls unter- 
einander zu einem öfters vielfach umschlungenen Bündel zusammengesetzt sind. Wenige 
oder gar nur eine einzelne feinkalibrige Faser kann das Bündel verlassen, um sich 
gewöhnlich — und das ist ein Hauptmerkmal in der Art des Verlaufes der isoliert ziehen- 
den Nervenfaser — niemals direkt nach ihrer Abzweigung zu den Muskelfasern zu 
begeben, sondern erst auf sehr umständlichem, äußerst verwickeltem Umwege ihren 
Bestimmungsort zu erreichen. Die meisten der zur Blase laufenden Nerven sind wohl 
motorischer Natur. Die Nervenfasern ziehen scheinbar wahllos zwischen den Faser- 
zügen der Muscularis einher; jedoch kann ihre Verlaufsrichtung der der glatten Muskel- 
fasern auch parallel sein; in der Muskelschicht der Blase findet sich ein ungeheuer 
dichtes Geflecht, das hin und wieder Ansätze zu netzartigen Bildungen erkennen läßt. 
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Direkte Verbindungen der einzelnen Nervenfasern untereinander, unter Bildung der 
sog. Knotenpunkte, sind vorhanden. In der Muscularis der Samenblasen wird ein 
feines Nervengeflecht (Plexus myospermaticus) beschrieben, das an Feinheit das- 
jenige der Muscularis der Harnblasenwand übertrifft, das im allgemeinen auch regel- 
mäßiger angeordnet ist. Die Nervenfasern sind stets von Schwannschen Kernen be- 
gleitet. Ein Neurilemm war bei den feinen Fasern nicht aufzufinden. Es bestehen 
drei Möglichkeiten eines Zusammenhanges zwischen Nerv und glatter Muskulatur: 
Entweder enden die Nervenfasern frei an den Muskelzellen oder sie dringen in diese 
hinein oder sie bilden unter sich ein zwischen den Muskelzellen angeordnetes ge- 
schlossenes Netz. Verf. bestätigt die Boekesche Beobachtung, wonach die feinsten, 
dem zwischen den Muskelzellen befindlichen Endplexus entstammenden Nerven- 
fäserchen in das Protoplasma der glatten Muskelzellen eindringen, um hier mit Ösen- 
bildungen zu endigen (intraprotoplasmatische Nervenendigungen). Die meisten Muskel- 
zellen scheinen nicht mit motorischen Endigungen versorgt zu sein. Ihrer topogra- 
phischen Verteilung nach unterscheidet man extramurale (in der Adventitia gelegene) 
und intramurale (in der Muscularis gelegene) Ganglienzellen der Harnblasenwand. 
Letztere finden sich besonders reichlich im unteren Drittel der Regio trigonalis; der 
M. trigonalis selbst bleibt stets frei von Ganglienzellen. Stark gehäuftes Auftreten 
von Ganglienzellen ist an der Einmündungsstelle der Ureteren in die Blasenwand zu 
konstatieren; um und über den Samenblasen liegt der Plexus retromuralis. Innerhalb 
der Mucosa wurden weder Ganglien noch einzelne Nervenzellen beobachtet. In den 
Ganglien sind zwei morphologisch differente Zellformen vorhanden, die ohne scharfe 
Grenze ineinander übergehen, trotzdem aber einen klein- und einen großzelligen multi- 
polaren Typ deutlich erkennen lassen. Die äußere Form der sympathischen Zellen, 
Gestalt, Zahl und Verhalten ihrer Fortsätze werden beschrieben. Die Mehrzahl der 
innerhalb der Muscularis befindlichen Nervenfasern stellen wahrscheinlich Fortsätze 
der in den Blasenganglien vorhandenen Nervenzellen dar. Nervenendigungen hat Verf. 
in der Submucosa keine auffinden können, in der Muscularis wurde einmal ein in einer 
Bindegewebshülle eingekapselter Endknäuel gesehen; in der Adventitia dagegen lassen 
sich häufig Pacinische Lamellenkörperchen beobachten. Afferente Nervenfasern sind 
also in der menschlichen Harnblase sicher vorhanden. Quast (Bonn). 

Gottlieb, Käthe: Über.das Gehirn des Skorpions. (Zool. Inst., dtsch. Univ. Prag.) 
Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 127, H.2, 8. 185—243. 1926. 

Material: Euscorpius carpathicus L. aus Triest. Diaphanoltechnik: Äther- oder Chloro- 
formnarkose. Extremitäten und Abdomen wegschneiden. Fixieren in Kaliumbichromat 
3,5%, Sublimat 5%, Eisessig 1%. Gründliche Härtung in Alkohol. Dann Diaphanol (das 
C10,-Essigsäure-Präp. von Köln-Rottweil A.-G., Berlin NW.); damit die entstehende CO, 
entweichen kann, das Objekt mit der caudalen Schnittfläche nach oben in das Diaphanol 
legen und von Zeit zu Zeit mit einer Nadel leicht auf den Cephalothorax drücken. Danach 
nicht zu langer Aufenthalt in Alkohol. Schnitte bis 10 4 (Paraffin? Ref... Langsame 
(12—24 St.) Färbung der schlecht färbbaren Schnitte in nicht zu stark verdünnten Delafield- 
schen Hämatoxylin. — Die Diaphanolbehandlung ist nicht leicht und unfehlbar; jedes Objekt 
erheischt eine spezifische Behandlung, die durch Probieren festzustellen ist. — Andere gute 
Technik: Gehirn freipräparieren. Fixieren in 7 Teile Kaliumbichromat (wieviel Prozent ? 
Ref.), 2 Teile Formol, 1 Teil Eisessig oder in Formol 10% oder nach Carnoy. Schnittfärbung 
12—24 St. in stark verdünntem Delafieldschen Hämatoxylin oder Heidenhains Eisen- 
hämatoxylin. 

Zentralnervensystem besteht aus einer vom Oesophagus durchbohrten cephalo- 
thorakalen Ganglienmasse, in die auch die vorderen Abdominalganglien aufgenommen 
sind und aus 7 freien Ganglien, die durch doppelte Konnektiven miteinander verbunden 
sind. Angaben über Vaskularisierung und Hüllen. Innerlich zeigt das Gehirn global 
den bekannten Typus eines Arthropodengehirns mit zentraler Fasermasse und peri- 
pherer Ganglienzellenrinde. a) Protocerebrum. Zu oberst die optischen Massen. 
Das Tier hat ein Paar Mittelaugen und zwei Paar Seitenaugen. Aus jedem Mittelauge 
treten zwei Nerven hervor, die sich kurz vor Eintritt in das Gehirn zu einem Nerven 
vereinigen; die Lage der damit verbundenen Fasermassen und angrenzenden Ganglien- 
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zellen wird beschrieben. Aus jedem Seitenauge kommt ein Nerv; die gleichseitigen 
Nerven vereinigen sich, so daß nur ein Paar laterale Sehnerven in das Gehirn eintritt. 
Die mit den Lateralaugen verbundenen Fassermassen sind mehr verwickelt und differen- 
ziert als diejenigen der Medianaugen und weisen u. a. eine Kreuzung auf. Homo- und 
heterolaterale Verbindungen zwischen den Hirngebieten von Mittel- und Seiten- 
augen sind aufgefunden. Mehr median ist ein Paar pilzhutförmige Körper ge- 
lagert; der „Hut“ oder ‚Becher‘ besteht aus kleinen plasmaarmen Ganglienzellen 
mit intensiv gefärbtem Kern (sog. Globulizellen) und ist ziemlich einfach gebaut, 
der Stiel aber ist sehr kompliziert. Sie sind durch homolaterale Bahnen, Commissuren 
und Kreuzungen mit den anderen Teilen des. Gehirns und miteinander verbunden. 
Oben hinten im Gehirn liegt der unpaare, mächtig entwickelte Zentralkörper, der 
reichlich Verbindungen mit anderen Teilen der cephalo-thorakalen Ganglienmasse auf- 
weist. Kleine, plasmaarme Zellen mit intensiv gefärbtem Kern überdecken großenteils 
die dorsale Seite des Zentralkörpers und senden ihre Neuriten in denselben hinein. 
Übrigens sind im Protocerebrum noch erwähnenswert ein Paar Loben von Faser- 
masse, durch eine Commissur (Brücke) verbunden (etwa den Protocerebralloben der 
Insekten vergleichbar) und eine Anzahl symmetrisch angeordnete Riesenzellen. 
b) Deutocerebrum. Antennnalglomeruli sind schwach entwickelt, weil Extremi- 
täten diesem Segmente fehlen; sie sind aber auf Schnitten mit den zugehörigen Ganglien- 
zellen und einer Commissur doch so deutlich erkennbar, daß nach Verf. ein Zweifel 
über ihr Vorhandensein nicht in Frage kommt. (Es wäre erwünscht, daß Abbildungen 
und Beschreibung in dieser Hinsicht deutlicher und mehr überzeugend wären. Ref.) 
c) Das Tritocerebrum, aus Rostral- und Chelicerenzentren bestehend, ist mit den 
Perioesophagealkonnektiven verwachsen. Das Rostrum wird versorgt von dem un- 
paaren, oberhalb des Schlundrohres austretenden Rostralnerven, dessen Wurzeln und 
Zentrum aber paarig sind; das Zentrum liegt sub oesophageal, die Commissur supra- 
oesophageal. Der paarige Chelicerennerv, mit einem kleinen akzessorischen Nerven, tritt 
ungefähr in der gleichen Höhe wie der Rostralnerv aus; die zugehörigen zentralen 
Fasermassen liegen mehr ventralund hinten und sind durch sub- und supra-oesophageale 
Commissurfasern verbunden. — Verf. konnte zwei Paare stomatogastrische Nerven nach- 
weisen, welche an der Hinterseite des Supraoesophagealganglions austreten, wahrschein- 
lich aber nicht dem Protocerebrum angehören, und zwar nervi laterales (Police) und 
Nn. intestinales (Police). Die von Police beschriebenen Nn. cardiaci konnte Verf. 
nicht identifizieren. — Nach der Ansicht von Verf. innerviert Neuromer 1. die Augen, 
2. ist durch Antennalglomeruli vertreten, 3. innerviert Rostrum und Cheliceren, 
4. die Pedipalpen. Verf. Befunde stimmen prinzipiell mit denjenigen N. Holmgrens 
(Kgl. svenska vetensk. acad. handl. 56. 1916) an Tityus pusillus überein, weisen aber 
erhebliche Unterschiede auf mit denjenigen B. Hallers (Arch. f. mikroskop. Anat. 
Abt. 1, 79, 504—524. 1912) an Scorpio europaeus (identisch mit Euscorpius carpathicus 
L.); letztere Untersuchung wird eingehend kritisiert. — Anhangsweise erwähnt Verf., 
daß die in der Unterschlundmasse gelegenenen Zentren der sog. Kämme bestimmte 
auffallende strukturelle Ähnlichkeiten mit Bildungen im Protocerebrum aufweisen, 
was eine Stütze bildet für die Meinung, daß die Skorpionskämme Sinnesorgane sind. 
P. J. van der Feen jr. (Domburg). 

Riese, Walther: Formprobleme des Gehirns. III. Mitt. Über die Menschenähnlichkeit 
des Oranggehirnes. (Neurol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Anat. Anz. Bd. 60, Nr. 21/22, 
8. 533—536. 1926. 

Verf. betont die auffallende Ähnlichkeit des äußeren Reliefs des Oranggehirnes 
mit dem des menschlichen, vor allem hinsichtlich des ‚massiven, primitiven, ungeglie- 
derten Charakters‘‘ der vorderen Zentralwindung und der reichlichen Gliederung der 
frontalen, parietalen und parietooccipitalen Gebiete. „Der Orang gibt sich dadurch 
als der dem Menschen nächststehender Anthropoide zu erkennen.‘ (II. vgl. Ber. über 
d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 34, 224.) Dabelow (Freiburg i. Br.). 
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Sinnesorgane. 

Hanström, Bertil: Vergleich zwischen der Innervation der Fühler bei stylom- 
matophoren und basommatophoren Pulmonaten. (Zool. Inst., Univ. Lund.) Zool. 
Anz. Bd. 66, H. 9/12, 8.197 —207. 1926. 

Verf. hat früher (Acta zool. 6. 1925) Fühler und Gehirn von Helix untersucht 
und beschreibt jetzt folgendermaßen die Verhältnisse bei Limnaea stagnalis. Eisen- 
hämatoxylin-Eosinfärbung oder schnelle Golgi-Methode nach Cajal. Die Fühler sind 
im allgemeinen einfacher gebaut als bei Helix und können zwar zurückgezogen, aber nicht 
unter die Kopfhaut eingestülpt werden. In der Fühlerspitze zahlreiche Sinnesnerven- 
zellen, deren feinfaserige Neuriten durch den N. tentacularis zum Gehirn ziehen und 
sich im Innern des Postcerebrums aufsplittern. Das Procerebrum liegt medial vom 
N. tentacularis, ist scharf abgesetzt vom Postcerebrum und enthält hauptsächlich 
eine Schicht von kleinen chromatinreichen Ganglienzellen, deren Ausläufer sich in 
dem Postcerebrum verzweigen in der Nähe von den Endverzweigungen der sensiblen 
Neuronen aus dem N. tentacularis. Große, plasmareiche Zellen in dem hinteren late- 
ralen Teil des Postcerebrums senden jede in den Tentakelnerven einen dickfaserigen 
Neurit, der Muskeln des Fühlers innerviert, während Dendriten (die schematische Ab- 
bildung gibt Ref. eher den Eindruck von Kollateralen, allerdings nahe bei der Basis 
des Neuriten) dieser plasmareichen Zellen in dasselbe Neuropilem ziehen, wo auch die 
Endverzweigungen der sensiblen Tentakelfasern sich mit den Ausläufern der Pro- 
cerebrumzellen vermischen. Peripheres Fühlerganglion fehlt; auch bei den Proso- 
branchiern Littorina littorea und Neptunea vermißte Verf. dasselbe. 

P. J. van der Feen jr. (Domburg, Niederl.) 

Freund, Ludwig: Das äußere Ohr der Sauropsiden. Zool. Anz. Bd. 66, H. 9/12, 
8. 319—325. 1926. 

Die Untersuchungen ließ Verf. von F. Borovicka an Hausvögeln ausführen. 
Es ergab sich, daß bei den Vögeln im Vergleich mit den Krokodilen das Trommelfell 
viel tiefer gelagert ist, so daß es zur Bildung eines äußeren Gehörgangs kommt. Die 
Länge dieses Ganges von der Außenfläche bis zu seinem tiefsten Punkte beträgt bei 
der Hausgans 13 mm, bei der Ente 12 mm, beim Truthahn 14 mm und beim Haushuhn 
13—14 mm (gemessen an Metallausgüssen). An der Begrenzung dieses Ganges be- 
teiligen sich Teile des Schädels, Muskulatur und Haut. Bei Sauriern wird die Pauken- 
höhle durch das Quadratum begrenzt, bei den Vögeln aber liegen die Verhältnisse 
etwas anders. Nur ein Teil der Aushöhlung dieser Schädelpartie, die gewöhnlich als 
Paukenhöhle bezeichnet wird, trägt diesen Namen mit Recht, nämlich nur ihr dorso- 
oraler, tiefster Teil, der das Cavum tympani bildet und nach außen durch das Trommel- 
fell abgeschlossen wird. Der übrige, lateral kaudal gelegene Teil der gesamten Ohrhöhle 
gehört bereits dem äußeren Gehörgang an, der gebildet wird von dem Quadratum, das 
an der Begrenzung der eigentlichen Paukenhöhle keinen Anteil hat, kaudal von einem 
Teil des Supratemporale, vom Squamosum und dem anstoßenden Teil des Occipi- 
tale laterale, ventral von einem kleinen Teil des Basisphenoid. Für die Gesamt- 
heit der knöchernen, halbkugeligen Grube schlägt Verf. die Bezeichnung Fossa 
tympani-auricularis vor. Neben knöchernen Bildungen beteiligt sich auch die Mus- 
kulatur an der Begrenzung des Gehörganges, besonders bei der kaudal dorsalen 
Wandung. Oberflächlich kaudal ist es der M. cucullaris, oral gegenüberliegend die 
Fascie der Muskeln der Temporalisgruppe und innen kaudal die Muskeln der Depressor- 
oder Digastricusgruppe, welche die häutige Gangauskleidung unterlagern. Die äußere 
Gehörgangöffnung ist durch einen derben Bindegewebsring versteift und dadurch wulst- 
förmig verdickt. Ventral wird der Gehörgang von keinem festen Gewebe begrenzt, 
unter der auskleidenden Haut liegt lediglich ein Polster von Fett und lockerem Binde- 
gewebe, das den Raum zwischen Basisphenoid, Proc. occip. lat., Caput oss. quadrato- 
jugalis und Ligamentum occipitomandibulare ausfüllt. Die Stellung des Gehörganges 
im Kopf zeigt sich nach den Tierordnungen verschieden: bei den Lamellirostres war 


— Ad — 


seine Längsachse senkrecht zur Medianlinie des Kopfes gerichtet, bei den Gallinacei 
senkte sich sich kaudal und ventral bis 45°. K. Berger (München). 

Tretjakoff, D.: Das Auge der Pleetognathen. Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 127, 
H. 3/4, 8. 645—665. 1926. 

An Museumsmaterial wird der Bau des Auges bei dieser Unterordnung der Knochen- 
fische untersucht. Es ergeben sich durch die komplizierte Schichtung der Hornhaut 
und durch ihre Spaltung bei Diodon, sowie durch das Vorhandensein einer Spaltung 
der vorderen Kammer Verhältnisse ganz ähnlich wie sie für Periophthalmus von Kar- 
sten, bei Lepadogaster und Cottus gobio von Harms nachgewiesen wurden. Nach 
der Ansicht des Verf. findet sich jedoch bei Petromyzon keine solche Spaltung der 
Hornhaut wie sie Dücker beschreibt. (Diese ist hier als Kunstprodukt zu betrachten.) 
Es liegt bei Petromyzon jedoch ein komplizierter Bau der Cornea ganz ähnlich 
wie bei manchen Plectognathen vor. In der mächtigen Entwicklung des Musculus 
tensor chorioideae und dem zirkulären Verlauf eines Teiles seiner Fasern sieht der 
Verf. weiterhin Eigentümlichkeiten des Plectognathenauges. Angaben über eine 
Bedeutung der eigentümlichen Einrichtungen liegen hier nicht vor, wie überhaupt die 
Untersuchung zu einem eingehenderen Studium erst anregen soll. W. Wunder. 
Harn- und Geschlechtsorgane. 


Meyer, Anton: Die Segmentalorgane von Tomopteris eatharina (Gosse) nebst 
Bemerkungen über das Nervensystem, die rosettenförmigen Organe und die Cölom- 
bewimperung. Ein Beitrag zur Theorie der Segmentalorgane. (Zool. Inst., dtsch. Univ. 
Prag.) Zeitschr. f. wiss. Zool. Bd. 127, H.2, 8. 297—402. 1926. 

In dieser außerordentlich gewissenhaften Untersuchung, deren wertvolle Ergeb- 
nisse vorwiegend an lebendem Helgoländer Tomopteridenmaterial gewonnen wurden, 
wird vor allem der feinere Bau und die Funktion der bewimperten Nierentrichter, 
sowie der sog. weiblichen Genitalspalten studiert, um zunächst zu einer richtigen Be- 
urteilung des morphologischen Wertes dieser Organe zu kommen. Dabei fand Verf. 
noch besondere, neben den Wimpertrichtern gelegene und mit ihnen durch einen Kanal 
in offener Verbindung stehende Exkretionsorgane von protonephridialem Typus (Soleno- 
cyten). — Diesem Teil der Arbeit, der sich mit den Segmentalorganen befaßt, voraus- 
geschickt werden kurze Bemerkungen über das Nervensystem, die Morphologie der 
Kopfregion und die angebliche Tetraneurie bei Tomopteriden, ferner über die Funktion, 
Homologie- und Analogieverhältnisse der „rosettenförmigen Organe“, über die Cölom- 
bewimperung usw. Die rosettenförmigen Organe, die Vejdovsky für Flossenaugen, 
Greeff für Leuchtorgane hielt, möchte Verf. auf Grund ihrer Entstehung aus Cölom- 
epithel, ihrer Beziehungen zur Leibeshöhle und wegen des Inhalts ihrer Sekrettuben 
als Speicherorgane betrachtet wissen, wobei er an eine Analogie mit sog. Pseudoexkreto- 
phoren denkt. — Ein Kapitel, das sich mit der morphologischen Beurteilung der Seg- 
mentalorgane befaßt, leitet über zum Schlußabschnitt, der sich in zunächst referierender, 
dann kritischer Form mit den bekannteren Theorien der Segmentalorgane auseinander- 
setzt. So werden Berghs Gonodukttheorie, die Plektonephridialtheorie Beddards, 
Benhams u. a., die Goodrich-Langsche Einheitstheorie behandelt und — abgelehnt. 
Insbesondere ergibt die vergleichend-anatomische Analyse, daß die Metanephridien 
zahlreicher Würmer keine wahren Nephridien (im Sinne der Einheitstheorie) sind, 
da sie in ihrer Gesamtheit nicht den Protonephridien homolog sind, sondern in Wirk- 
lichkeit Nephromixien darstellen. Verf. kommt so schließlich zu einer sinnreichen 
neuen, „Substiutionstheorie‘‘ genannten Ansicht, nach der das Metanephridium nicht, 
wie die Einheitstheorie fordert, durch katastrophale Umwandlung aus dem Proto- 
nephridium hervorgeht, sondern auf dem Wege progressiver Substitution des letzteren 
durch das primäre Gonostom aus der das Übergangsorgan bildenden, protonephridialen 
Nephromixia. Die Entstehung des Cöloms und die Funktionserweiterung des primären 
Gonostoms in Richtung exkretorischer Tätigkeit gab zu dieser Substition den ersten 
Anstoß, Grimpe (Leipzig). 
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Morison, Duncan M.: A study of the renal eireulation, with speeial reference to 
its finer distribution. (Eine Studie über den Gefäßverlauf in der Niere, mit besonderer 
Berücksichtigung der feineren Verhältnisse.) (Dep. of urol., univ. of California med. 
school a. Hooper found. f. med. research, Berkeley.) Americ. journ. of anat. Bd. 87, 
Nr. 1, S. 53—93. 1926. 

Verf. hat an 42 menschlichen Nieren von der Geburt bis zum Alter von 75 Jahren, 
sowie an einer Reihe fetaler Nieren, außerdem an Nieren von Hund, Katze, Kaninchen, 
Meerschweinchen und Ratte und noch einigen anderen Formen mit der Celloidin- 
korrosionsmethode die Anordnung der Gefäße untersucht. Von seinen Ergeb- 
nissen, die nur zum Teil von der üblichen Darstellung abweichen, sei folgendes hervor- 
gehoben. Die Arteriae arcuatae nehmen erst im fortgeschrittenen Alter den stark 
gebogenen Verlauf an, der ihnen gewöhnlich zugeschrieben wird. Die Glomeruli werden 
nicht allein aus den Art. interlobulares, sondern eine beträchtliche Anzahl von ihnen 
wird auch aus den Art. arcuatae und ihren Unterteilungen versorgt. Die efferenten 
Gefäße der Glomeruli teilt Verf. in folgende Typen: 1. Subcapsulare efferente Gefäße 
verlaufen zunächst aufwärts in die glomerulusfreie Zone der Rinde, wo sie sich in ein 
Capillarnetz auflösen. 2. Corticale efferente Gefäße gehen unmittelbar nach dem Ver- 
lassen des Glomerulus in ein Capillarnetz über. 3. Der cortico-medulläre Typ der 
efferenten Gefäße in der Übergangszone zwischen Rinde und Mark läßt nur wenige seiner 
Zweige unmittelbar in ein Capillarnetz übergehen. Seine meisten Äste biegen nach 
unten ab und verlaufen in die Markschicht. 4. Der medulläre Typ der efferenten Ge- 
fäße teilt sich bald nach dem Austritt aus dem Glomerulus in zahlreiche Äste, die in 
Bündeln gerade und abwärts in die Markschicht verlaufen —= Arteriae rectae spuriae.. 
Das Rindengebiet wird ganz vorwiegend von den Vasa efferentia der Glomeruli versorgt. 
Direkte Zweige aus den Art. interlobulares oder capilläre Endaufsplitterungen der Art. 
interlobulares ohne Einschaltung von Glomeruli werden nur sehr selten gefunden. 
Das Markgebiet wird lediglich durch die Arteriae rectae spuriae versorgt. Die Arteriae 
rectae verae der Autoren werden sowohl für den Menschen als auch für die Säugetiere: 
ausdrücklich abgelehnt. 36 Photogramme und ein Schema erläutern die Befunde. 
Angaben über den Einfluß von sklerotischen Gefäßveränderungen auf das Injektions- 
bild und über eine Prüfung des Materials auf solche Erscheinungen fehlen. 

K. Zeiger (Frankfurt a. M.). 

Mey, Ralph: Untersuehungen über das Vorkommen einer interstitiellen Eierstock- 
drüse beim Rind im intra- und extrauterinen Leben. (Umiv.-Frauenklin., Breslau.)' 
Arch. f. Gynäkol. Bd. 128, H. 1/2, S. 177—209. 1926. 

Verf. untersuchte Ovarien vom Rinde, beginnend bei Feten von 6 Wochen bis zu 
12 Jahre alten Tieren; im ganzen 36 Stück. Hauptsächlich wird auf die Follikelatresie 
und ihre Beziehung zur interstitiellen Eierstocksdrüse eingegangen. Die erste Rück- 
bildung von Follikeln konnte schon im 8. Embryonalmonat beobachtet werden. Nicht 
nur Graafsche Follikel, sondern auch Primordialfollikel werden atretisch. Letztere in 
größeren Mengen besonders bei Kälbern von 8—14 Tagen. Die Primordialfollikel. 
gehen spurlos im Stroma ovarii zugrunde. Die Atresie der Graafschen Follikel führt 
zur Ausbildung verschiedener Formen. Die sog. cystische Atresie wird von der binde- 
gewebigen und zelligen unterschieden. Bei den letzteren 2 Formen kommt es zur 
epitheloiden Umwandlung der Theca interna-Zellen. Während aber bei der binde- 
gewebigen Atresie bald das zwischen den epitheloiden Zellen befindliche Bindegewebe 
überhand nimmt, bildet sich bei der sog. zelligen Atresie aus der Theca interna ein mit 
reichlichen Gefäßen versorgter Gewebsbezirk protoplasmareicher Zellen aus, die Verf.. 
in ihrer Gesamtheit als interstitielle Eierstocksdrüse bezeichnet. Die „Drüse“, d. h. 
die Form der zelligen Atresie, tritt zuerst in den letzten beiden Monaten der Fetalzeit 
auf und ist bis zu der Zeit zu finden, wo das Kalb der Milchernährung nicht mehr bedarf, 
d. h. bis zur 6. Woche. Die größte Ausdehnung erfährt die Bildung bei 8—14 Tage alten. 
Kälbern. Mit zunehmendem Alter nimmt die „Drüse“ schnellab. Hett (Halle a. S.). 


— 54 — 


' Hofbauer, J.: The defensive mechanism of the parametrium during pregnaney and 
labor. (Die Schutzeinrichtung des Parametriums während Schwangerschaft und Ge- 
burt.) (Obstetr. dep., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. 
Bd. 38, Nr. 4, 8. 255272. 1926. 

. Inder Basis des Lig. lat. und den äußeren Schichten von Uteris, die kurz vor Be- 
ginn und während der Geburt exstirpiert und untersucht worden waren, wurden Klas- 
matocyten, Monozyten und in der Nähe von kleinen Gefäßen eine 3. Art von Zellen 
gefunden, die mit groben Granulis versehen waren, aber nicht phagozytierten. Sie 
werden für die Stammzellen der vorher genannten gehalten und sollen von den Adven- 
titiazellen Marchands abstammen. Nach längerer Wehentätigkeit und noch mehr 
bei hinzutretender Infektion steigt die Zahl der Zellen, die schließlich in Gruppen 
zu 3—5 zwischen den Bindegewebsfasern liegen. Die vorher überwiegenden Mono- 
eyten werden von den Klasmatocyten an Zahl allmählich überholt. Sie sollen durch 
Teilung in kleinere Formen übergehen können. Uteri aus dem 3. und 6. Monat zeigten 
die Stammform und Übergangsformen zu den Klasmatocyten und Monocyten in stei- 
gender Zahl. Die Anhäufung der Zellen wird als Schutz gegen die puerperale Infektion 
gedeutet. . Andresen (Breslau). 


Entwicklungsgeschichte. 


Bolk, L.: La r&capitulation ontogenique comme ph&nom?ne hormonique. (Discours 
prononee & la XI® assembl&e des anatomistes hollandais, le 9 mai 1925.) (Die onto- 
genetische Rekapitulation als hormonale Erscheinung. [Vortrag, gehalten auf der 
XI. Versammlung der holländischen: Anatomen am 9. Mai 1925.]) Arch. d’anat., 
d’histol. et d’embryol. Bd.5, H.1/3, 8.85—98. 1926. 

Die Tatsachen der Ontogenese, die im Sinne des biogenetischen Grundgesetzes 
allgemein als Zeugen einer Deszendenz angesehen werden, sind untereinander nicht 
gleichwertig. Gegenüber denjenigen Abläufen, bei welchen die Entwicklungsreihe 
kontinuierlich ist und jedes einzelne Stadium durch das vorhergehende vorbereitet 
und erst ermöglicht wird (Entwicklung von Herz und Gehirn, reine „Progression“), 
finden sich auch solche, die diskontinuierlich verlaufen, bei denen eine spätere Form 
sich nicht auf das schon Gestaltete stützt, sondern unabhängig neu entsteht, wobei die 
vorhergehenden Zustände unverändert übergangen werden (Urogenitalsystem: ‚Re- 
gression‘‘ neben der ;,‚Progression‘‘). Dieser Umstand, daß in der Ontogenese der höheren 
Wirbeltiere auch Anlagen entwickelt und rekapituliert werden, welche nicht direkt 
zum Aufbau von Organen des fertigen Tieres dienen, bedarf einer besonderen Erklärung, 
die vom Standpunkt des rein morphologisch denkenden Anatomen nicht zu geben ist. 
Der physiologische Gesichtspunkt ist aber von der Anatomie bisher vernachlässigt 
worden, und man hat übersehen, daß auch der Embryo trotz seiner unfertigen Form 
in jedem Stadium seiner Entwicklung von der Befruchtung an ein innerhalb seines 
Milieus genau so geschlossener und (funktionell) vollständiger Organismus ist, wie der 
des erwachsenen Individuums. Embryonale Organe müssen deshalb als funktionierende 
Bestandteile eines lebendigen Organismus betrachtet werden. — Von dem Gedanken 
ausgehend, daß auch die früheste Entwicklung unter chemischen Wechselwirkungen 
hormonalen Charakters ablaufe (Hinweis auf Spemanns Organisationszentrum), 
werden vom Verf. allen den Organen, die für die fertige Form anscheinend keine not- 
wendige Gestaltungsfunktion besitzen, endokrine Wirkungen zugeschrieben, welche die 
Entwicklung beherrschen sollen. Die Chorda dorsalis wird als Beispiel herangezogen. 
Während sie bei niederen Wirbeltieren zeitlebens erhalten bleibt und als Axialskelett 
eine ausgesprochen formbildende und mechanische Funktionen erfüllt, tritt sie bei den 
Säugetieren nur ganz vorübergehend als Anlage in Erscheinung. Es ist möglich, sich 
vorzustellen, daß die Chorda als endokrines Organ die Segmentierung des Mesoderms 
leite. (Nach Erfahrungen bei Defektversuchen an Amphibien ist das mit Sicherheit 
auszuschließen! Ref.) Verf. gibt zu, für viele andere Fälle, z. B. für die Vorniere, 
eine solche Funktion nicht angeben zu können, da im Stadium ihrer Ausbildung der Bau 
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des Embryo schon zu kompliziert ist, er hält aber für möglich, daß auch sie die Ge- 
staltung solcher Organe leitet (z. B. Lungen und Gliedmaßen), welche die Wirbeltiere 
als Neuerwerbungen anlegten zur Zeit, als die Vorniere noch als Bestandteil des fertigen 
Organismus funktionierte. W. Vogt (München). 

Killian, Charles: Le d&veloppement morphologique et anatomique du „Rhodymenia 
palmata“. (Die morphologische und anatomische Entwieklung von „Rhodymenia 
palmata“). (Inst. botan., univ., Strasbourg.) Ann. des sciences natur. 10. ser., botanique 
Bd. 8, Nr. 1/2, 8.189—211. 1926. 

Der Fortschritt der vorliegenden Untersuchung gegenüber älteren Angaben beruht 
hauptsächlich auf der Schilderung:der jüngsten Keimungsstadien, die bisher nicht 
bekannt waren und die sich mit den Keimungsbildern anderer Rhodymeniaceen gut 
vergleichen lassen. Von anatomischen Einzelheiten ist die Ausbildung besonderer 
Rißstellen im Thallusrand zu erwähnen, durch die den Wellen die Zerteilung des Thallus 
ähnlich wie bei den Laminarien erleichtert wird. Nienburg (Kiel). 

Sou®ges, R.: Embryogönie des ombelliföres. D&veloppement de l’embryon chez le 
Carum Carvi L. (Embryoentwicklung der Umbelliferen. Entwicklung des Embryo von 
Carum Carvi L.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 182, Nr. 5, 
8. 339— 341. 1926. 

Der Embryo von Carum carvi entwickelt sich nach Gesetzen, die jenen für ge- 
wisse Solanumarten und Sherardia arvensis sehr ähnlich sind. Nachdem die be- 
fruchtete Eizelle durch eine Querwand eine apikale und eine basale Zelle geliefert, 
teilen sich beide stets transversal, so daß eine Tetrade aus vier übereinanderliegenden 
Zellen gebildet wird; von diesen teilen sich die beiden unteren meist — wenn auch nicht 
immer — durch je eine Querwand, während die Teilungsebene bei der Karyokinese 
der zwei oberen Tetradenzellen bald longitudinal, bald transversal ist. Dadurch bildet 
der Proembryo im 8zelligen Stadium 6, 7 oder 8 Etagen. Die weiteren Teilungen 
sind so mannigfaltig, daß es nicht immer leicht ist, die Ahnenreihe der Zellen her- 
zustellen. Soviel ist aber sicher, daß die kotyledonale Gegend aus der obersten 
Tetradenzelle, das Hypokotyl aus der zweiten — von oben gezählt —, die Pri- 
mordialzelle der Wurzelhaube sowie die dem Hypokotyl zunächst gelegenen Zellen 
aus der dritten Tetradenzelle hervorgehen, während noch ein Teil der Abkömmlinge 
dieser 3. Tetradenzelle mit jenen der untersten gemeinsam den Suspensor liefern; 
dieser ist manchmal fadenförmig, meist massiv, von unregelmäßiger Form und sehr 
variabler Größe. Der Embryo von Carum carvi ist typisch dikotyl, gehört also keines- 
falls zu den Pseudo-Monokotyledonen wie der von Hegelmaier studierte Embryo 
von Carum bulbocastanum. Die Zeichnungen Hegelmaiers, welche die Embryo- 
stadien der eben genannten Pflanze sowie von Petroselinum sativum darstellen, 
sind jenen von Carum carvi sehr ähnlich und lassen sich auf gleiche Art deuten. 
Dieselben Embryoentwicklungsgesetze sind vom Verf. dieser Arbeit auch schon für 
Solanaceen, Linum catharticum und Sherardia arvense aufgestellt worden. 
Besonders große Übereinstimmung herrscht in dieser Beziehung zwischen Umbelli- 
feren und Rubiaceen; da nun H. S. Jurica auch zahlreiche und ziemlich bedeutende 
morphologische Ähnlichkeiten zwischen beiden Familien festgestellt hat, spricht 
R.Sou2ges die Überzeugung aus, daß die Verwandtschaft zwischen ihnen größer ist, als 
gewöhnlich angenommen wird. Eine Reihe von Umrißzeichnungen gibt ein Bild von 
der Entwicklungsgeschichte des Embryo von Carum carvi. Stephanie Herzfeld. 

Buchholz, John T.: Origin of eleavage polyembryony in conifers. (Ursprung der 
Spaltungs-Polyembryonie bei Coniferen). Botan. gaz. Bd. 81, Nr. 1, 8. 55—71. 1926. 

Diese Untersuchung ist der Ausbau der Ideen des Verf. über ontogenetische 
Selektion (= ‚developmental selection“), die er bereits 1922 in der Botanical Gazette 
niedergelegt hat. Er stellt hier der natürlichen Auslese eine Entwicklungsauslese 
gegenüber. Erstere hat einen Kampf in der äußeren physikalischen und biologischen 
Umwelt des Organismus zur Voraussetzung und ist ein Ringen gegen ungünstige physi- 
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kalische Faktoren, gegen andere Arten, schließlich gegen Individuen derselben Art — 
ja auch die äußeren Teile des Individuums, vegetative Zweige des Sporophyten oder 
Gametophyten, sowie Knospen sind im Wettstreit miteinander begriffen. Die onto- 
genetische Selektion findet hingegen während der frühen Embryo- oder Gameto- 
phytenstadien innerhalb der Mutterpflanze statt. Hierher gehört teilweise auch der 
Kampf zwischen den Partien desselben Individuums, ferner 1. eine Auslese unter den 
Ovolis desselben Fruchtknotens, und zwar a)nach der Befruchtung, b) vor derselben; 
2. die embryonische Auslese zwischen den Embryonen im gleichen Ovulum; 3. die 
gametophytische Auslese, welche a) bei den & Gametophyten sich im Wettlauf 
der Pollenschläuche äußert, b) bei den 2 Gametophyten im gleichen Ovulum eintritt; 
4. eine gametische Auslese sowohl zwischen den & Gameten oder Spermatozoiden 
als zwischen den 2 Gameten oder Eizellen resp. Archegonien. Eine besondere Form 
dieser ontogenetischen Auslese ist die Polyembryonie, wie sie bei den Gymnospermen 
vorkommt. Diese hat zwei Formen: 1. die einfache Polyembryonie, welche die Folge 
der Befruchtung mehrerer Archegonien ist; wir finden sie z.B. bei Abies, Picea, 
Larix und Pseudotsuga; der Suspensor jedes Embryos besteht aus 4 bis mehr 
seitlich aneinander gelagerten Zellen; 2. die Spaltungspolyembryonie, die bei 
Pinus, Tsuga, Cedrus und Libocedrus deutlich zu sehen ist; aus jedem Archegon 
stammt eine Gruppe von Embryonen, deren jeder mit seinem einzelligen Suspensor 
sich in das Mutterarchegon zurückverfolgen läßt; hier hat sich das Produkt der Zygote 
geteilt. Wo Polyembryonie auftritt, spielt sich im Samen ein Existenzkampf zwischen 
den jungen Embryonen ab, deren man oft 40.zugleich zählen kann. Sieger bleibt, 
wer die größte Wachstumsgeschwindigkeit besitzt und am schnellsten vielzellig wird; 
zur Zeit, wo er seine Kotyledonen anlegt, sind von den gehemmten Embryonen nur 
mehr Spuren zu sehen, Früh erkennt man den Gewinner an seiner Größe und der weit 
vorgeschobenen Position, die er der Länge und oft der Vielzelligkeit des Suspensors 
verdankt. Letzterer ist ein wichtiges Kampfmittel: durch ihn werden die ausgeschal- 
teten Embryonen gegen die Mikropyle zurückgedrängt, wo sie zugrunde gehen. — Bei 
Coniferen besteht die ontogenetische Selektion nicht so sehr im Unterschied zwischen 
den Embryonen, als daß sie buchstäblich durch einen Wettlauf derselben entschieden 
wird. Der erfolgreiche Embryo plus dem Pollenschlauch, der ihn erzeugte, muß der 
Summe von allen Pollenschläuchen und Embryonen im selben Ovulum überlegen sein. 
Wo Spaltungsembryonie auftritt, mißt sich der tüchtigste Pollenschlauch plus dem 
besten Teil der Zygote mit vielen ähnlichen Kombinationen im gleichen Samen. — 
Der Autor beschäftigt sich nun eingehend mit der Frage, welche Art von Polyembryonie 
die ursprünglichere sei. -Treten beide Arten von Embryonen, sowohl Spaltungsembryo- 
nen wie solche aus ungeteilten Zygoten, gleichzeitig auf, so werden sicher die letzteren 
kräftiger sein. Es ist daher unwahrscheinlich, daß Spaltungsembryonie sich erblich 
hätte erhalten können, wenn sie als neue Errungenschaft zur einfachen Polyembryonie 
hinzugetreten wäre, die doch a priori im Vorteil war. War hingegen die Spaltungs- 
embryonie die ursprünglichere, so kann sie als altes Erbteil noch lange weiter bestehen, 
auch wenn die neu hinzugekommene einfache Polyembryonie bessere Resultate liefert. 
Dem Verf. erscheint daher die Evolution von der Spaltungs-Polyembryonie zur einfachen 
als Orthogenesis. Tatsächlich zeigen auch heute noch alle primitiven Coniferen 
Spaltungsembryonie. Die Schlußfolgerung, daß diese ein ursprünglicher Zustand sei, 
durch den phylogenetisch alle Coniferen hindurchgegangen sind, war unabhängig 
von obigem Gedankengang aus morphologischen Gründen gezogen worden. Pinus 
z. B., einein bezug auf ihre Embryologie sehr ursprüngliche Species, hat an 
den Spaltungsembryonen eine farnähnliche Apikalzelle von der ersten Wandbil- 
dung an; diese verschwindet erst, wenn der Proembryo etwa 500 Zellen hat. Cedrus 
und Tsuga besitzen auch beide primitive Merkmale, doch scheint die Apikalzelle 
früher zu verschwinden. Bei Picea, Larix und wahrscheinlich Pseudotsuga sowie 
Abies scheint die Apikalzelle zu fehlen — und hier fehlt auch die Spaltungs-Poly- 
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embryonie. Der Autor nimmt an, daß beide primitive Merkmale zugleich eliminiert 
wurden, Unter den anderen, weniger ursprünglichen Coniferen haben einige die Api- 
kalzelle, andere die Spaltungs-Polyembryonie beibehalten. Das beste Argument für die 
primitive Natur der letzteren liefert das Studium der Rosetten-Embryonen, die 
auch bei weitestgehender Entwicklung — sogar wenn sie Suspensoren ausbilden — nur 
zu schattenhafter Ausbildung kommen. Am deutlichsten sind sie bei Pinus- und 
Cedrusarten zu sehen — bei den anderen Formen repräsentieren abortierende 
Initialzellen die früheren Rosetten-Embryonen. Es scheint nun, daß der Verf. der 
Meinung ist, daß diese Spaltungs-Polyembryonie — wenn sie auch phylogenetisch 
älter ist als die einfache Polyembryonie — dennoch in grauer Vorzeit sekundär 
entstanden ist, und zwar entweder als Mutation oder durch Hybridisierung (letzterer 
Modus ist unverständlich!). Sekundär kann aber die Spaltungs-Polyembryonie nur 
unter besonderen Bedingungen aufgetreten sein — wir hörten ja bereits, sie sei gegen- 
über der einfachen Polyembryonie im Nachteil. Diese besonderen Bedingungen sind 
nun zweierlei: entweder wurde unter mehreren Archegonien überhaupt nur eines be- 
fruchtet oder die Befruchtung der Archegonien fand nicht gleichzeitig statt, so daß 
die schwächeren und kleineren Spaltungsembryonen von den Embryonen aus un- 
geteilten Zygoten nicht unterdrückt wurden. (Stillschweigend setzt der Autor voraus, 
daß dieses zuerst oder einzig befruchtete Archegonium Spaltungsembryonen hervor- 
brachte.) Wie kam es nun aber zum Versagen der gleichzeitigen Befruchtung und 
Entstehung der sukzessiven® Dies kann beim Übergang zur Siphonogamie ge- 
schehen sein. Bei.frei schwimmenden Spermatozoiden — wie etwa beiFarnen — war 
die gleichzeitige Befruchtung aller Archegonien die Regel; als der Übergang von der 
Heterosporie der Farne zur Gymnospermie stattfand, lernten die Pollenschläuche 
erst das Wachstum im Sporophytengewebe. Unter diesen Pollenschläuchen waren 
vielleicht nicht alle auf gleiche Weise hierzu befähigt und möglicherweise variierte 
dadurch die Befruchtungszeit benachbarter Archegonien um Wochen oder. Monate; 
da ist es nun möglich, daß sich die Spaltungs-Polyembryonie (wenn sie im früher 
befruchteten Archegon auftrat!) neben der einfachen erhalten konnte. Ebenso 
ist es möglich, daß die Vorfahren der Gymnospermen Ovula vom Typus der Cor- 
daianthussamen hatten; diese besaßen einen so engen Zugang zur Pollenkammer, 
daß die Mikrosporen übereinander in diesem Zugang stecken blieben und ihre 
keimenden Pollenschläuche nur nacheinander die Archegonien erreichten, wodurch 
ebenfalls sukzessive Befruchtung entstand. — Diese Verschiedenheit in der Wachs- 
tumsgeschwindigkeit der Pollenschläuche könnte auch dazu beigetragen haben, 
daß bei einer Species oder einer ganzen Gruppe die Spaltungs-Polyembryonie erhalten 
blieb (vorausgesetzt, daß die zuerst anlagenden Pollenschläuche Erbträger dieser Eigen- 
schaft waren). VieleConiferen sind zwar auf dem Wege der Entwicklung wieder zur 
einfachen Polyembryonie zurückgekehrt, besonders in Fällen, wo die konkurrierenden 
Pollenschläuche so gut wie gleichzeitig mehrere Archegonien befruchten; dennoch zeigen 
alle primitiven Coniferen heute noch Spaltungs-Polyembryonie. — Dieser sehr inter- 
essante Gedankengang ist nicht immer zwingend; es wurde versucht, durch Einschaltung 
einiger Sätze (in Klammern) den Widerstand des Lesers zu verringern. 
Stephanie Herzfeld (Wien). 


Systemlehre, Stammesgeschichte. 


Fuchs, Jos.: Schimmelpilze als Hefebildner. (Wiss. Stat. f. Brauereien, Mün- 
chen VII.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2 Bd. 66, 
Nr. 22/24, 8. 490—500. 1926. 

Die Frage, ob die Hefen selbständige Organismen oder nur Wuchsformen anderer 
höherer Pilze darstellen, ist in verschiedenem Sinne beantwortet worden. Als Einleitung 
zu seiner Arbeit gibt der Verf. einen kurzen geschichtlichen Überblick über diese Frage. 
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‘— Verf. untersucht nach dieser Richtung folgende Pilze: Aspergillus Oryzae, Rhizopus 


nigricans, Penicillium glaucum, Aspergillus niger und Amylomyces Rouxii. — Erlen- 
‚meyer-Kolben wurden nahezu vollständig mit gehopfter Bierwürze gefüllt, mit einer 


‚großen Anzahl Conidien des betreffenden Pilzes aus Reinkultur geimpft und mit einem 
Gärverschluß versehen. Dabei keimen zunächst zahlreiche Sporen bei reichlichem 
Sauerstoffzutritt normal, allmählich wird der O-Vorrat aber erschöpft, und die dann 
‚keimenden Conidien kommen unter die gewünschten Bedingungen (Sauerstoffmangel). 
‚Bei Aspergillus Oryzae. hatten die Versuche den meisten Erfolg. Drei Wochen nach 
‚der Aussaat trat in einem Kolben Gärung ein, die sich im Laufe der nächsten 2 Wochen 
noch steigerte, wobei sich ein pulveriger Bodensatz bildete, dieser wurde nun steril 
abgesaugt und mikroskopisch untersucht. Ein großer Teil der Conidien hatte Sproß- 
zellen gebildet, die sich weiter durch Sprossung vermehrten. In einer anderen Kultur 
traten später dieselben Vorgänge ein. Manche Conidien trieben zuerst einen Keim- 
schlauch und begannen erst dann mit der Sprossung. Die Versuche wurden dann in 
größerem Maßstabe wiederholt mit demselben Erfolg. In einer Kultur trat dabei Kugel- 
hefe auf. Die Entstehung von Hefe aus Conidien unter dem Mikroskop zu verfolgen, 
gelang nicht. Es wurden dazu Objektträgerkulturen verwendet, die mit Vaseline ver- 
schlossen wurden. Doch gelangten dabei nur kurze Hyphen mit kugeligen An- 
schwellungen zur Beobachtung, weiter ging die Sprossung nicht. Sauerstoffmangel und 
Zucker sind die wichtigsten Vorbedingungen zur Entstehung von Hefe aus Aspergillus, 
andere Bedingungen spielen wohl auch noch eine Rolle, wie aus ungleichmäßigen 
Resultaten bei Würze verschiedener Herkunft geschlossen wird. Die Hefe wurde weiter- 
kultiviert, die Zellform deutete auf Torula- oder Willia-Arten hin. Nach einiger Zeit 
einsetzende Esterbildung und die nach vielen vergeblichen Versuchen erreichte Sporen- 
bildung entschieden für Willia. Damit ist der Zusammenhang einer Hefe mit einem 
höheren Pilz nachgewiesen; die Ergebnisse der Untersuchungen verschiedener, besonders 
japanischer Forscher sind damit bestätigt. Die Hefe wieder in den Pilz zurück- 
zuverwandeln, gelang einstweilen nicht, da dabei große Schwierigkeiten zu überwinden 
sind. Bei Rhizopus nigricans und Penicillium glaucum gelang die Umwandlung in Hefe 
unter denselben Bedingungen. — Zum Schlusse erörtert der Verf. den Wert der Sporen- 
bildung für die Systematik der Hefepilze, der er keine große Bedeutung zuerkennt. 
Im Anschluß hieran wird die morphologische Natur der sporenbildenden Hefezellen 
erörtert. Verf. sucht sie entgegen der herrschenden Ansicht nicht als Asci, sondern im 
Anschluß an Brefeld als vegetative Sporangien zu deuten. Oskar Schwartz. 
Janke, Alexander: Zur Systematik der Bakterien. (Techn. Hochsch., Wien.) Zen- 
tralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 2 Bd. 66, Nr. 22/24, S. 481 


bis 489. 1926. 

Verf. will in der vorliegenden. Arbeit im Anschluß an sein Buch ‚Allgemeine technische 
Mikrobiologie‘ sich mit den Prinzipien der bakteriologischen Systematik auseinandersetzen, 
besonders auch mit der physiologischen Methode. Der Aufstellung eines natürlichen Bakterien- 
systems auf morphologischer Grundlage steht die Kleinheit der Objekte und damit die Schwie- 
rigkeit der Untersuchung cytologischer Details hindernd gegenüber. Der Versuch O. Jensens, 
physiologische Merkmale zur Abgrenzung der Gruppen zu verwerten, hat besonders in Amerika 
Anklang gefunden und zur Aufstellung eines Systems geführt, das sich ganz vorwiegend auf 
physiologische Merkmale gründet. Da dieses System zurzeit in Deutschland nicht allgemein 
bekanntist, teilt Verf. es hierim Anschluß an Bergeys: Manual of determinative Bacteriology, 
Baltimore 1923, mit. Es geht hieraus hervor, daß offensichtliche morphologische Zusammen- 
hänge durch die physiologische Systematik getrennt und andererseits wieder heterogene Dinge 
zusammengefaßt werden. Eine Phylogenie auf stoffwechselphysiologischer Grundlage er- 
scheint nicht möglich, wenngleich das amerikanische System für praktische Zwecke wohl 
geeignet sein könnte. Das von O. Rahn aufgestellte System stützt sich besonders auf die 
statistische Methode der Bakterienbeschreibung, mit deren Hilfe ein tieferer Einblick in die 
Variabilität und die Übergangsformen gewonnen werden kann, womit dann die Beschreibung 
auf eine breitere Basis gestellt wird. Die Entwicklung der Bakterien wie der Organismen 
überhaupt stellt sich der Verf. hauptsächlich nach lamarckistischer Weise vor. Die auto- 
trophen Bakterien als die Urorganismen schlechthin hinzustellen, wie es oft in der bakterio- 
logischen Literatur geschieht, scheint nicht gerechtfertigt, da es offenbar auch einfacher 
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gebaute Formen gibt und über den Bau der Ultramikroben nichts bekannt ist. Es ist nicht aus- 
geschlossen, daß die Bakterien polyphyletisch sind; und daß es unter ihnen auch reduzierte 
Gruppen geben kann. wird von den Bakteriologen heute noch viel zu wenig berücksichtigt. 
Nach den neuesten Untersuchungen, insbesondere von Enderlein, sind die Aussichten, 
in der Morphologie und Cytologie der Bakterien weiterzukommen und somit die wahren 
Grundlagen eines natürlichen Systems weiter auszubauen, doch wieder gestiegen. Freilich 
bedürfen die Resultate Enderleins noch dringend einer Nachprüfung, zumal da Almgvist 
zu entgegengesetzten Ergebnissen gelangte (Enderlein sieht die Bakterien als Diplonten, 
Almq vist als Haplonten an). Eine Untersuchung derjenigen Formen, die wegen ihrer Klein- 
heit dem menschlichen Auge immer unzugänglich bleiben werden, wird vielleicht mit ver- 
besserten physikalischen Methoden möglich sein, Verf. denkt hier besonders an die Mikro- 
photographie in ultraviolettem Licht nach Frosch und Dahmen. — Für die Nomenklatur 
der Bakterien werden internationale Vereinbarungen dringend gefordert. Bis dahin sollen 
die alten Namen nach Möglichkeit beibehalten werden. Verf. will einstweilen die Eubacteria 
in nur folgende 7 Gattungen aufteilen: Streptococcus Billroth, Micrococcus Cohn, 
Sarcina Goodsir, Baeterium Lehm. et Neum., Bacillus Lehm. et Neum., Microspira 
Schröter und Spirillum Ehrenberg. Oskar Schwartz (Göttingen). 

Phillipps, W. J.: Origin of the fresh-water fishes of New Zealand. (Abstammung 
der Süßwasserfische Neuseelands.) (Dominion museum, Wellington, New Zealand.) 
Nature Bd. 117, Nr. 2944, $8.485—486. 1926. 

Nach Oliver scheint für alle Süßwasserfische Neuseelands folgendes zuzutreffen: 
1. Ihre jetzige Erscheinungsform und Natur deutet darauf hin, daß sie kleine Gebiete 
des Ozeans durchkreuzt haben und die Arten unabhängig voneinander ihren Ursprung 
in verschiedenen Landgebieten haben; 2. marine Arten eines beschränkten Gebietes 
sind zum Süßwasserleben übergegangen und haben sich den neuen Bedingungen an- 
gepaßt. Man vermutet, daß unter den Fischen die Galaxiidae und Geotridae, die ihre 
Hauptverbreitung in Neuseeland haben, ihre Entwicklung im neuseeländischen 
Kontinent, der sich früher bis in die Antarktis erstreckte, genommen haben. Von 
den Geotridae gibt es in Neuseeland nur 2 Arten, die auch aus Australien und Chile 
bekannt sind. Die Familie der Galaxiidae hat in Neuseeland einerseits ihre höchste 
Entwicklung, andererseits aber auch ihre stärkste Degeneration erfahren. Eine Art 
von Gobiomorphus ist im Süßwasser Neuseelands sehr häufig und steht den Gobiiden 
der Küstengewässer sehr nahe. Es ist sicher, daß hier eine Küstenform zum Süßwasser- 
leben übergegangen ist. Besonders bemerkenswert sind Prototroctes oxyrhynchus 
(Neuseeland-Äsche) und Retropinna retropinna (Neuseeland-Stint), die beide den 
Salmoniden der nördlichen Halbkugel nahestehen, die einzigen beiden einheimischen 
Fische Neuseelands mit einer Fettflosse. Beide gehen aber auch ins Brackwasser, wie 
ihre Verwandten in Australien. Man vermutet, daß früher Jugendformen zum Durch- 
wandern kurzer ozeanischer Strecken fähig gewesen sind. Schnakenbeck (Hamburg). 


Keith, Arthur: The gorilla and man as contrasted forms. (Gorilla und Mensch, 
ein Vergleich.) Lancet Bd. 210, Nr. 10, 8. 490-492. 1926. 

Auszug aus einem Vortrag (Hunterian Lecture), welcher in dem Royal College 
of Surgeons of England am 26. II. 1926 gehalten wurde. Allgemeinere Betrachtungen 
über den Gorilla und seine Verwandtschaft mit dem Menschen. Redner geht zunächst 
von der Tatsache aus, daß das Museum des Royal College of Surgeons von Bedeutung 
für die Kenntnis des Gorilla gewesen ist, da es den ersten Schädel und das erste Skelett 
des Gorillas erhielt, die von dem Konservator des Museums, Richard Owen, be- 
schrieben wurden. Die Gorillasammlung wurde dann später noch sehr vermehrt. 
Obwohl der Verbreitungsbezirk des Gorilla in Afrika sehr ausgedehnt ist, soll die Zahl 
der Individuen kaum 10000 erreichen. Auch wurden bisher nur 2 Rassen gefunden, 
eine Gebirgs- oder Kivu-Rasse und eine Tiefland- oder Gaboon-Rasse. Die erstere 
ist die stärkere und mehr behaarte. Wesentliche Unterschiede im Bau zwischen beiden 
Rassen lassen sich aber nicht auffinden. Es hat sich bestätigt, daß der Gorilla ein 
Bodentier ist, das nur selten klettert. Der Fuß des Gorilla gleicht am meisten von allen 
Affen demjenigen des Menschen. Ein Vergleich des menschlichen Fußes mit denjenigen 
des Gorilla und des Schimpansen macht wahrscheinlich, daß der Fuß des Menschen im 
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Laufe seiner Entwicklung ein Gorillastadium durchgemacht hat. Früher glaubte man, 
daß unter den Fußmuskeln der M. peronaeus tertius nur dem Menschen ausschließlich 
zukommt, allen übrigen Säugern, insbesondere den Affen, aber fehlt. Genauere Unter- 
suchungen zeigten aber bald, daß der M. peronaeus tertius beim Menschen sehr vari- 
iert. So wurde er unter 100 Leichen 5mal von M, extensor digitorum longus nicht 
und l10mal nur unvollkommen abgetrennt gefunden. Andererseits wurden Ansätze 
dazu gelegentlich auch bei dem Gorilla beobachtet. Kürzlich hat Dudley Morton 
den genannten Muskel bei 2 Gorillas, von denen einer der Kivu-Rasse angehörte, in 
guter Differenzierung nachgewiesen. Auch andere menschliche Muskeln finden in der 
Gorillamuskulatur Anklänge. Redner kommt zu der Ansicht, daß sich Mensch und 
Gorilla von gemeinschaftlicher Wurzel aus nach 2 verschiedenen Richtungen ent- 
wickelt haben, der Mensch unter Überwiegen der Gehirnentwicklung, der Gorilla 
unter Massenentfaltung der Muskulatur. Der Redner schließt mit einem Hinblick auf 
die beim Menschen auftretende krankhafte, unter dem Einflusse der Hypophyse stehende 
Wachstumsstörung der Akromegalie und spricht die Möglichkeit aus, daß auch beim 
Gorilla die Massenentfaltung seines Körpers durch besondere Eigenschaften seiner 
Hypophyse hervorgerufen sein könnte. (Morton, vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. 


exp. Pharmakol. 31, 518.) Ballowitz (Münster i. W.). 
| Vergleichende Physiologie. 
Ernährung. Stoffwechsel. 


Remy, Th., und F. Weiske: Über den Nahrungsbedarf und den Verlauf der Nah- 
rungsaufnahme des Spargels. (Inst. f. Boden- u. Pflanzenbaulehre, landwirtschaftl. 
Hochsch., Bonn- Poppelsdorf.) Landwirtschaftl. Jahrb. Bd. 63, H. 4, 8. 463—475. 1926. . 

Um den Nahrungsbedarf des Spargels festzustellen, bestimmen die Verff. zunächst 
die in den geernteten Stangen enthaltenen Nährstoffe, sodann die für den Aufbau des 
Krautes erforderlichen Stoffe, soweit diese nicht vor der Beseitigung des Krautes im 
Herbst in die Wurzelstöcke zurückgewandert sind, und an letzter Stelle die für den 
Aufbau der Wurzelstöcke verbrauchten Nährstoffmengen. Die für den Gesamtbedarf 
erhaltenen Werte blieben erheblich hinter den Größen zurück, mit denen man bisher 
gerechnet hatte. Sodann werden Untersuchungen über den Verlauf der Nahrungs- 
aufnahme des Spargels mitgeteilt. Ernährungsphysiologisch sind im Leben des Spargels 
drei Perioden zu unterscheiden. 1. Die normal in 4—5 Jahren zum Abschluß ge- 
langende Wurzelstockausbildung. 2. Die sich anschließende und im ersten Teil noch 
mit ihr zusammenfallende Stechperiode. 3. Das durch allmählichen Ertragsrückgang 
gekennzeichnete Altern. In den ersten Jahren werden für die Ausbildung des Wurzel- 
stockes bedeutende Nährstoffmengen verbraucht. Dasselbe ist der Fall während der 
Periode der höchsten Mengenerträge. In der Periode sinkender Erträge ist der Nähr- 
stoffbedarf verhältnismäßig gering. Im Winter ruht die Nahrungsaufnahme voll- 
ständig. Während der Stechzeit und einige Wochen darüber hinaus findet Nahrungs- 
aufnahme in geringen Grenzen statt. Die ganze Nahrungsaufnahme aus dem Boden 
vollzieht sich in den Monaten Juli bis September, vielleicht sogar nur im Juli und August. 
Der letzte Abschnitt der Arbeit ist praktischen gärtnerischen Fragen gewidmet. Eine 
nicht zu lange Ausdehnung des Stechens, Sorge für üppige Krautentwicklung, Ab- 
räumen im Herbst erst, wenn der Rücktransport der Assimilate aus dem Sproß in den 
Wurzelstock beendet ist, begünstigen die Erträge der Spargelkulturen. Die Düngung 
muß so erfolgen, daß in den Monaten Juli und August genügend Nahrung für den Spargel 
zur Verfügung steht. W. Mevius (Münster i. W.). 

Esaki, Shiro: Zur Frage der Ernährung von Amphibienlarven durch im Wasser 
gelöste Nährstoffe und andere Lösungen. (Anat. Inst., Keio Univ., Tokyo.) Folia anat. 
japon. Bd. 4, H.1, 8.1—12. 1926. 

Der Verf. will entscheiden, ob Amphibienlarven (Kaulquappen von Hyla arborea 
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japonica und von Bufo vulgaris japonieus) im Wasser gelöste Nährstoffe ausnützen 
können und ob einige der verwandten Stoffe (alkohol- und Vitamin B-haltige Prä- 
parate) von Einfluß auf Wachstum und Metamorphose sind. Von 47 Tieren starben 
während des 6wöchigen Versuchs im reinen Leitungswasser 42, im Kontrollversuch 
(reichliche Ernährung durch geformte Substanz) 3 Tiere. In vier verschiedenen Pepton- 
lösungen starben 27, 28, 31, 33 Tiere. In 1 proz. und in 0,25 proz. Alkohollösung starben 
26 und 31 und in zwei Peptonlösungen mit Zusatz des Vitamin B-Präparates starben 
23 und 31 Individuen. Die Sterblichkeit der Tiere in den Kulturlösungen war also 
gegenüber den Hungertieren herabgesetzt, gegenüber den Kontrolltieren stark vermehrt. 
Die Tiere in der Vitamin B-haltigen Lösung sollen dem Kontrolltier am nächsten stehen: 
keine Hungersymptome, keine Reduktion des Schwanzes, Metamorphose tritt normal ein. 
Auch Gewicht und Körperlänge sollen durch Vitamin B-haltige Peptonlösungen und 
durch die Alkohollösungen günstig beeinflußt ‚werden. Da aber die Metamorphose an 
sich sowie auch Schwankungen in der Versuchsanordnung (Temperatur, Haltbarkeit 
der Lösungen) auf beide Faktoren von Einfluß sind, kann man schwer abwägen, was 
als eine Folge des Nährwertes der Kulturflüssigkeit zu buchen ist. Auch das Alter 
der Versuchstiere scheint von ‚Bedeutung, da an älteren Larven die Metamorphose ge- 
rade durch Hunger angeregt, bei jungen unterdrückt wird. .R. Beutler (München). 


Beard, Howard H.: Studies in the nutrition of the white mouse. I. The normal 
growth and nutritive requirements. (Studien über die Ernährung der weißen Maus. 
I. Das normale Wachstum und die notwendigen Nahrungsstoffe.) (Laborat. of physiol. 
chem., Yale univ., New Haven.) Americ. journ. of physiol., Bd. 75, Nr. 3, 8. 645 bis 
657. 1926. 

Beard, Howard H.: Studies in the nutrition of the white mouse. II. The effeet of 
 feeding diets rich in protein and diets containing unbalanced salt mixtures. The röle 
of certain sulfur components. (II. Die Wirkung eines an Eiweiß reichen, aber eine un- 
ausgeglichene Salzmischung enthaltenden Futters. Die Rolle bestimmter S-Bestand- 
teile.) (Laborat. of physiol..chem., Yale univ., New Haven.) Americ. journ. of physiol. 
Bad. 75, Nr. 3, 8. 658—667. 1926. 

Beard, Howard H.: Studies in the nutrition of the withe mouse. III. Vitamin fae- 
tors in the nutrition of miee. (III. Vitaminfaktoren bei der Ernährung der Mäuse.) 
(Laborat. of physiol. chem., Yale univ., New Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 75, 
Nr. 3, 8. 668-681. 1926. Tr 

Beard, Howard H.: Studies in the nutrition of the white mouse. IV. The relation 
between diet and reproduetion. (IV. Die Beziehung zwischen Futter und Fortpflanzung.) 
(Laborat. of physiol. chem., Yale univ., New Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 75, 
Nr. 3, 8. 682—695. 1926. 

Die Ergebnisse sind in Form ausgedehnter Tabellen und Kurven mitgeteilt. Sie 
und die genaue Zusammensetzung des Futters müssen in der Originalarbeit eingesehen 
werden. Hier nur Hinweis auf die Hauptergebnisse. Normal gefütterte Tiere erreichten 
ein Durchschnittsgewicht: 5 34 g, 2 27 g. Bestimmt man den Energiegehalt der 
täglich gefressenen Nahrung, so wird der Bedarf mit zunehmendem Gewicht größer 
(3 12,6—31,6 g: 9—14 Cal., 2 12,2— 25,8 g: 9—13 Cal.); berechnet man aber auf das 
Kilogramm, so ergibt sich ein Sinken ($: 691—446 Cal., 2 726—486 Cal.). Das beste 
Wachstum wurde erzielt, wenn 25,1%, der Calorien Eiweiß (Casein) waren = 31%, 
der Nahrung. Mercks Eieralbumin gibt kaum einen Unterschied. 31% Gliadin sind 
nicht ausreichend: sehr langsames Wachstum (Lysinmangel). An Salzen gehören 
mindestens 7% der Mischung von Osborn und Mendeldazu. Bei überreicher Eiweiß- 
kost war das Wachstum unter normal. Es ließ sich keine Wirkung auf das Gewicht 
der Nieren nachweisen. Im Gegensatz zu den Erfolgen bei Ratten ließen sich mit 
unausgeglichenen Salzmischungen (Sherman -Pappenheimer; Osborne, Mendel 
und Park) keine rachitischen Knochenveränderungen erzielen, Cystin kann nicht 


— 51 — 


durch Taurin ersetzt werden (gegen Mitchell). Der Schwefel der Nahrung muß als 
Cystin-Schwefel vorliegen. Mäuse, die nur 12%, Casein erhalten hatten, zeigten auf 
Zugabe von 0,5% Cystin stärkstes Wachstum. Da die Bindungsfähigkeit des Eiweißes 
für Cystin sehr gering ist, so liegt hierin vielleicht ein Grund für die Schädlichkeit zu 
reichen Caseingenusses. Vitamin A ist zum normalen Wachstum der Maus notwendig; 
sein Fehlen ruft aber nicht wie bei anderen Tieren Xerophthalmie hervor. Vitamin B 
muß gleichfalls in der Nahrung enthalten sein. Zwischen Bedarf an Vitamin B einer- 
seits, dem Körpergewicht, der pro Tag verarbeiteten Zahl von Calorien und der Körper- 
oberfläche besteht eine lineare Beziehung. Vitamin C scheint zum Wachstum nicht 
unbedingt erforderlich. Es konnte gezeigt werden, daß zur normalen Fortpflanzungs- 
fähigkeit außer Eiweiß, Fett, Kohlenhydraten, Salzen, Vitamin A und B noch ein 
noch unbekannter Faktor gehört. Histologische Untersuchung der Hoden von 4, 
die mit der „Standard“ kost ernährt worden waren, ließ nach 105 Tagen geringe, nach 
180 Tagen starke Degeneration erkennen. Wöchentlich 3mal frischer grüner Salat 
heilte die Sterilität, beförderte auch die normale Fortpflanzung, ermöglichte aber keine 
normale Lactation. P. Krüger (Berlin). 


Stoffwanderung, Kreislauf. 


Missbach, Gertrud: Vergleichende Saugkraftmessungen an Holzgewächsen. 
Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. 62, H.2, 8. 393—434. 1926. 

Renner war es bekanntlich 1911 als erstem gelungen, unter bestimmten künst- 
lichen Bedingungen im Gefäßwasser negative Spannungen von mehreren Atmosphären 
nachzuweisen: Wurden beblätterte Zweige an der Basis scharf geklemmt, so ver- 
mochten sie ihre Saugkraft so zu steigern, daß sie durch den Widerstand hindurch 
ein Mehraches jener Wassermenge saugten, die nach dem Köpfen des Zweiges eine dem 
Stumpf aufgesetzte Luftpumpe bei stärkster Saugung zu fördern vermochte. Aus dem 
Verhältnis der Saugleistungen (Sproßsaugung : Pumpensaugung) wurde auf ein gleiches 
der Saugkräfte geschlossen und so aus der bekannten Saugkraft der Pumpe die un- 
bekannte des Zweiges berechnet. Hierbei glaubte jedoch Renner bei seinen ersten 
Versuchen die nach dem Köpfen des Zweiges am Stumpf allein beobachtete Nach- 
saugung (Stumpfsaugung) zur Korrektur sowohl von der Sproß- wie auch der Pumpen- 
saugung abziehen zu müssen. Diese Berechnungsweise wurde später aus theoretischen 
Gründen mehrfach angegriffen und in einer letzten Arbeit (Goebel-Festschrift 1925) 
gab Renner bereits zu, daß durch den Abzug der Stumpfsaugung größere Fehler ent- 
stehen dürften als durch ihre Vernachlässigung. Als methodische Verbesserung hatte 
außerdem Nordhausen an Stelle des undefinierbaren Klemmwiederstandes einen 
konstanten Vorschaltwiderstand (Tonzylinder) vorgeschlagen und mit diesem gleich- 
falls Saugkräfte von mehreren Atmosphären gemessen. In der vorliegenden Arbeit 
prüft nun die Verf. in dankenswerter Weise die Verläßlichkeit beider Methoden, indem 
sie gleichzeitig die Saugkraft der Blattepidermis durch die osmotische Methode von 
Ursprungund Blum mißt. Es zeigt sich, daß sowohl die Methode von Nordhausen 
wie die von Renner vorzügliche Ergebnisse liefern, die Renners allerdings nur, 
wenn man auf eine Stumpfsaugungskorrektur verzichtet! Der konstante Vorschalt- 
widerstand Nordhausens führt begreiflicherweise zur Entwicklung gleichmäßigerer 
Saugkräfte. Bruno Huber (Greifswald). 


- Southworth jr., F. €C,, and A. €. Redfield: The transport of gas by the blood of the 
turtle. (Der Gastransport durch das Schildkrötenblut.) (Zaborat. of physiol., Harvard 
med. school, Boston.) Journ. of gen. physiol. Bd. 9, Nr. 4, 8. 387—403. 1926. 

Untersucht wurde das Blut von Pseudemys concinna, aus dem linken Aortenbogen 
öder linken Lungenarterie durch ein in den Rückenschild gebohrtes Loch; Zusatz von K- 
Oxalat oder aufgefangen unter Öl; 25° konstant; 5 ccm Blut mit 250 ccm Gasgemisch ins 
Gleichgewicht gebracht; Anwendung der üblichen Methoden, 
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Das Blut ist weniger viskös als menschliches. Die Zellen sedimentieren sehr rasch, 
Tiere von 0,87 bis 2,6 kg enthalten 30—70 ccm Blut, in.dem 9,4 bis 22,3%, Blut- 
körperchen sind. Bei den niedrigen Werten handelt es sich um Gefangenschaftstiere. 
Das O,-Bindungsvermögen der Erythrocyten stimmt mit dem des menschlichen Blutes 
überein: 1 cem Zellen 0,5 cem O,. Der CO,-Gehalt aus den Gefäßen entnommenen 
Blutes war 92,4 und 80,3%, ins Gleichgewicht mit CO, unter 422 + 1 mm Druck bei 
25° © gebracht: 72,0 bis 94,1%, Werte, die im Vergleich mit anderen Wirbeltieren 
hoch sind. Unter normalen Bedingungen enthält das Schildkrötenblut große Mengen 
CO, als Bicarbonat gebunden, andererseits aber nur einen kleinen Prozentsatz Blut- 
körperchen. Wird im menschlichen, Blut der CO,-Druck vermindert, so zerfällt das 
Bicarbonat und die Base verbindet sich mit dem Hb und Phosphat der Körperchen 
oder mit Säuren, die in Austausch von Ionen zwischen Plasma und diesen Körperchen- 
Puffern freigesetzt worden sind; im Schildkrötenblut ist das Basenbindungsver- 
mögen dieser disponiblen Körperchen-Puffer für diesen Zweck ungenügend und reicht 
nur aus, etwa die Hälfte der CO, frei zu machen, die unter physiologischen Verhält- 
nissen gebunden ist. Dies und die geringe Körperchenzahl drückt sich in der Gestalt 
der CO,-Dissoziationskurven des O,-haltigen Blutes aus. Erhöht man künstlich die 
Zahl der Körperchen in einem gegebenen Volumen, so verstärkt sich die Neigung der 
Kurve wie auch der Betrag der unter reduziertem Druck abgegebenen 0O,. Unter 
gleichen künstlichen Bedingungen (44%, Körperchen) bindet reduziertes Blut 7% CO, 
mehr als O,-haltiges, ohne Änderung des p, (menschliches 6,3%). In 100 ccm Blut 
verteilt sich die CO, zu 0,82 auf das Plasma und zu 0,18 auf die Körperchen; ver- 
glichen mit menschlichem Blut transportieren 100 cem Schildkrötenkörperchen bei 
40 mm CO,-Druck 44 Vol. CO, gegen 29,2 Vol. unter Berücksichtigung der Temperatur- 
differenzen 9 Vol.-% mehr. Unter der Annahme, daß die Konzentration an Wasser 
und nichtdiffusiblen Elektrolyten in den Zellen die gleichen sind wie in den Säuger- 
erythrocyten, läßt sich berechnen, daß das große CO,-Bindungsvermögen der Schild- 
krötenkörperchen auf dem hohen Bicarbonatgehalt des Plasmas beruht. Die O,-Disso- 
ziationskurven zeigen keine S-förm’ge Anfangskrümmung. Unter gleichen Bedingungen 
bindet Schildkröten-Hb weniger O, als menschliches (? spezifische Differenzen). 
Baustoffwechsel. P. Krüger (Berlin). 

Davidson, Jehiel: Changes in nitrogen, potassium, and phosphorus content of 
wheat seedlings during germination and early stages. (Änderungen im Stickstoff-, 
Kali- und Phosphorgehalt von Weizensämlingen während der Keimung und der 
frühen Wachstumsstadien.) Botan. gaz. Bd. 81, Nr. 1, S.87—94. 1926. 

Die Pflanzenanalyse aus Versuchen (Wasser- und Bodenkultur) wird gewöhnlich 
mit der Analyse der Ausgangssamen verglichen. Das führt zu Fehlern, da beim Vor- 
keimen je nach lockerer oder dichter Lage der Samen auf dem Keimmedium verschiedene 
Veränderungen mit den gekeimten und ungekeimten Samen vor sich gehen, durch die 
der zum Versuch benutzte Sämling ein gegenüber dem Ausgangssamen verschiedenes 
Analysenresultat liefert. Verf. prüft die Veränderungen im Stickstoff-, Kali- und Phos- 
phorsäuregehalt nach 5, 7 und 9 Tagen nach Keimung auf durchlochter Aluminium- 
scheibe einmal auf Leitungs-, dann auf destilliertem Wasser (5 Wiederholungen & 15 
bis 30 Samen pro Untersuchung) sowohl bei den ungekeimten Samen, als auch bei den 
Sämlingen einer Serie. Die ungekeimten Samen verlieren Stickstoff, Kali.und Phos- 
phorsäure, die Sämlinge zeigen nach 7 Tagen einen Gewinn an Stickstoff von 10%, 
geringeren an Kali, keinen an Phosphorsäure. Der Gewinn der Sämlinge stammt offen- 
bar aus dem Diffusionsverlust der ungekeimten Samen. Gleisberg (Ketzin a. H.). 

Sabalitschka, Th., und €. Jungermann: Über den Einfluß von Formaldehyd auf die 
Alkaloidsynthese von Lupinus luteusL. Biochem. Zeitschr. Bd.168, H. 4/6, 8.387-397. 1926. 

Da theoretische Erwägungen einen fördernden Einfluß von Formaldehyd auf die 
Bildung der Alkaloide vermuten ließen, prüften die Verff, den Alkaloidgehalt keimender 
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und 3 Wochen alter Lupinen, -die unter normalen Umständen und in einer Formal- 
dehydatmosphäre gewachsen waren, Es konnte aber keine Vermehrung der Alkaloid- 
produktion festgestellt werden. Die Behandlung hatte bei keimenden Samen sogar 
eine Verminderung des normalen Gehaltes zur Folge. Die Versuche verliefen auch in 
konstanter Dunkelheit nicht wesentlich anders. U. Weber (Würzburg). 


Betriebsstoffwechsel. 


Hartree, W.: An analysis of the initial heat produetion in the voluntary musele 
of the tortoise. (Die initiale Wärmebildung im quergestreiften Muskel der Schild- 
kröte.) (Physiol. Laborat., univ., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 2, 
8. 255—260. 1926. 

Die Hauptschwierigkeit bei der Untersuchung der Wärmebildung des quergestreif- 
ten Muskels bei der Tätigkeit liegt in der Schnelligkeit, mit der der ganze Vorgang 
sich abspielt. Der Verf. hat daher die bisher am Froschmuskel studierte Erscheinung 
 amBiceps eruris der Schildkröte untersucht, da sich der Schildkrötenmuskel am lang- 
samsten kontrahiert. Die Versuche wurden bei 5°, 10° und 15° angestellt; die Reiz- 
dauer varlierte von einem einzelnen Induktionsschlag bis 0,4 Sek, Die Versuche fielen 
in die Zeit vom März bis Mai. Es zeigte sich, daß die initiale Wärme (d.h. die während des 
Ablaufs der Kontraktion und der Erschlaffung gebildete Wärme im Gegensatz 
zu der erst nach der Erschlaffung einsetzenden „Erholungs“-Wärme) in 2 Phasen ge- 
bildet wird, deren erste unmittelbar nach der Reizung mit plötzlicher Wärmebildung 
einsetzt und schon beendet ist, bevor die Spannungskurve ihr Maximum erreicht hat; 
danach folgt ein Zeitraum, in dem — bei weiter ansteigender Spannung — keine Wärme 
gebildet wird; die 2. Phase fällt in die Erschlaffungsperiode, sie erreichtihren Höhepunkt 
gleichzeitig mit dem stärksten Spannungsabfall des Muskels. Beide Phasen machen 
etwa die Hälfte der gesamten initialen Wärmebildung aus. Hartree hält es für wahr- 
scheinlich, daß die erste Phase der Bildung der Milchsäure aus ihrer Muttersubstanz 
und ihrer Bindung an die contractilen Muskelelemente entspricht; die 2. Phase wäre 
der Bindung der Milchsäure an das Alkali des Muskels zuzuordnen. Blaschko. 


Atmung. 


Smirnow, A. I.: Atmungsintensität und Peroxydasemenge in Blättern von Acer 
negundo. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H. 2, S. 99—109. 1926. 

Während frühere Autoren in den albinotischen Teilen panaschierter Blätter mehr 
Peroxydase fanden als in den grünen, verhält sich nach Verf. der Peroxydasegehalt 
in panaschierten Blättern von Acer Negunde gerade umgekehrt. Auf Frischgewicht 
bezogen enthalten die grünen Blattpartien mehr Peroxydase, bei Umrechnung auf 
Trockensubstanz ungefähr gleichviel Peroxydase wie die farblosen. Die grünen Blatt- 
teile haben auch einen höheren Gehalt an löslichen Kohlenhydraten und atmen stärker 
als die ungefärbten. So kommt Verf. zu einer Ablehnung der von Woods und Lubi- 
menko gemachten Annahme, daß.die Panaschüre auf einer Zerstörung des Chloro- 
phylis durch die oxydierende Wirkung größerer Peroxydasemengen beruhe. 

K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 

Guthrie, €. C.: Respiration in fowls. (Über Atmung beim Geflügel). (38. ann. 
meet., Americ. physiol. soc., Cleveland, 28.—30. XII. 1925.) Americ. journ. of physiol. 
Bd. 76, Nr.1, 8. 204. 1926. 

Es wurden Enten und Hühner verschiedener Rassen, Geschlechtes, Alters und Er- 
nährungszustandes untersucht. Individuelle Schwankungen beträchtlichen Umfanges 
wurden festgestellt. In bezug auf Körpergewicht sind O,-Aufnahme und CO,-Abgabe 
bei beiden Arten gleich, wenn der CO,-Gehalt der geatmeten Luft unter 3% gehalten 
wurde (Ventilation), obwohl die Oberflächen zwischen Huhn und Ente sich wie 1 : 25 
verhielten. Vielleicht spielt die Befederung eine wichtige Rolle. Ohne Ventilation 
— Ansteigen des Luft-CO,-Gehaltes auf 7,5—12% — führt bei Enten zu einer Mehr- 
aufnahme an O, um 20% gegenüber Hühnern. Enten enthielten mehr als Hühner: 
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an Blut 50%, O,-Fassungsvermögen des Blutes 20%, Vitalkapazität 100%. Enten 
leben bei Asphyxie 2—3 mal länger als Hähner, ihre O,-Kapazität (Blut und Lunge) 
ist pro Kilogramm nahezu 100% größer. Auch gegen Anaesthetica, Injektion von Salz- 
lösungen, in Reflextätigkeit nach Dekapitation erwiesen sich Enten widerstandsfähiger 
als Hühner. Chloroform in tödlicher Menge tötet Hühner bereits, wenn Enten anfangen, 
Atembeschwerden zu zeigen. Der Tod tritt ein nach 10—30 Sek. und etwa 4 Min. 
Bei einem CO,-Luftgehalt von 9—10%, zeigte sich kein Unterschied im Erstickungs- 
stadium. Herz und Lunge im Vergleich zum Körpergewicht sind bei Enten nahezu 
100%, größer, Arterien und Venen entsprechend weiter. P. Krüger (Berlin). 


Regulierung der Funktionen. 


Richet fils, Charles: Les hormones homo-organiques. (Die homo-organischen 
Hormone.) Presse med. Jg. 34, Nr. 31, 8. 486—487. 1926. 


Der Autor ergänzt die übliche Einteilung der Hormone in Hormazone, Parahormone, 
Chalone durch den Begriff der homo-organischen Hormone. Es sind dies Hormone, die nur 


auf dasjenige Organ wirken, das sie produziert. Als Beispiel werden die Hormone der Niere, 


der Gl. submaxillaris und des Herzens genannt. Wagner (Kowno). 

Müller, Friedrieh Wilhelm: Über Schilddrüsengewächse bei Kaltblütern. (Sencken- 
berg. pathol. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. 
Bd. 260, H. 2, S. 405—421. 1926. 

Es werden neu beschrieben 1. eine Schilddrüsengeschwulst bei Zonurus gigan- 
teus (Riesengürtelschweif); sie charakterisiert sich als Struma parenchymatosa 
et cystica colloides; ihrem mikroskopischen Bau nach erscheint sie als gutartig, 
war aber Todesursache, weil sie infolge ihrer Größe das Schlucken unmöglich machte 
und die Atmung erschwerte. 2. Eine mikroskopisch betrachtet bösartige Geschwulst, 
ein Carcinomathyreoidea bei einer Jordanella florida (Zahnkarpfen), die aber 
wegen ihrer Kleinheit den Träger nicht geschädigt hatte. Eine Erörterung der bisher 
bekannten Fälle bei Kaltblütern und der Theorien zu ihrer Entstehung bringt nichts 
wesentlich Neues. Die Tatsache, daß Epidemien vorkommen, aber auch sporadische 
Erkrankungen, führt zu der Annahme, daß äußere Ursachen vorhanden sein werden, 
daß aber innere Disposition ihnen entgegenkommen muß. Parasiten als Erreger werden 
abgelehnt. M. Plehn (München). 

Cameron, 6. R.: The influence of thyroid feeding on the islets of Langerhans in 
the guinea-pig.‘ (Der Einfluß der Schilddrüsenfütterung auf die Langerhansschen 
Zellinseln beim Meerschweinchen.) (Walter a. Eliza Hall inst. of research, Melbourne.) 
Journ. of pathol. a. bacteriol. Bd. 29, Nr. 2, 8. 177—183. 1926. 

Cameron fütterte Meerschweinchen 13—63 Tage lang bei unbeschränkter Er- 
nährung mit Kohl und Mohrrüben mit standardisiertem Schilddrüsenextrakt. Nach 
Abschluß des Versuches wurden die Tiere getötet, das Pankreas rasch von Fett befreit, 
gewogen und fixiert. Hierauf wurde an jedem 20. Schnitt durch Planimetrieren der 
Zeichnung die Menge des Inselgewebes bestimmt. Es ergab sich, daß es unter den 
vorwaltenden Versuchsbedingungen zu einer Hypertrophie sowohl der Bauchspeichel- 
drüse im ganzen, wie auch des Inselgewebes im besonderen kam. Das absolute Durch- 
schnittsgewicht des Pankreas der Kontrolltiere betrug 1,209 g, das der Schilddrüsen- 
tiere 1,519 g; das Verhältnis von Pankreasgewicht zu Körpergewicht bei der Kontroll- 
gruppe 2,22, bei der Schilddrüsengruppe 3,22 (berechnet Pankreasgewicht zu Körper- 
gewicht bei Versuchsbeginn). Daraus ergibt sich für die Schilddrüsentiere eine prozen- 
tuale Zunahme von 45. Das Inselgewebe betrug bei den Kontrollen 0,68 v. H. der 
Gesamtdrüse, bei den Schilddrüsentieren dagegen 1,33v.H. DB. Romeis (München). 

Bruzzone: Sulla fisiologia delle tonsille palatine. (Zur Physiologie der Gaumen- 
mandel.) (Istit. di fisiol., univ., Torino.) Boll. d. soc. di biol. sperim. Bd. 1, Nr. 1, 
8. 93—97. 1926. 

In der Literatur vorliegende Angaben, daß Tonsillenextrakt glykolytische Eigen- 
schaften besitze, legten den Gedanken nahe, daß die Tonsillen endokrine, Insulin ab- 
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sondernde Organe sein könnten. Ein aus Rindertonsillen nach der Methode von Dud- 
ley und Starling zur Gewinnung .des Pankreasinsulins hergestellter. Extrakt zeigt 
keine hypoglykämisiereriden Eigenschaften; er enthält kein Insulin. Somit ist auch eine 


_ endokrine Funktion der Tonsille nicht anzunehmen. v. Schumacher (Innsbruck). 


Cramer, W.: Self-control and inhibition in the adrenal gland. (Die sog. „Selbst- 
kontrolle“ der Nebenniere und die Hemmung der Sekretion.) Brit. journ. of exp. 
pathol. Bd. 7, Nr. 2, 8. 88—94. 1926. 

Bei Reizung des N. splanchnicus erfolgt vermehrte Adrenalinsekretion. Da nun 
das sezernierte Adrenalin wiederum den N. splanchnicus reizt, könnte ein Circulus 
vitiosus entstehen, der zur vollkommenen Erschöpfung der Nebennieren führen würde, 
Dies ist jedoch nicht der Fall. Nach Injektion von Adrenalin und $-Tetrahydronaphthyl- 
amin, bei Schilddrüsenverfütterung und bei Einwirkung von Kälte verteilen sich die 
sonst mehr in-den äußeren zwei Dritteln gelegenen Lipoide über die ganze Rinde. Die 
Markzellen geben nur in den äußeren Teilen das Adrenalin ab. Die mehr dem Zentrum 
des Organes zu gelegenen Zellen behalten die bei Osmiumbehandlung schwarzen Gra- 
nula. Dieser Vorgang wird als Selbstkontrolle der Sekretion bezeichnet. Bei Einwirkung 
erhöhter Außentemperatur verschwinden die Rindenlipoide. Verf. glaubt, darin ein 
Zeichen gehemmter Sekretion zu sehen. Die Verteilung der Lipoide über die ganze 
Rinde ist ein Zeichen vermehrter Tätigkeit. Hett (Halle a. S.). 


Oslund, Robert M.: Evidences bearing on the source of the testicular hormone. 
(Beweise für die Quelle des Hodenhormons.) (38. ann. meet., Americ. physiol. soc., 
Cleveland, 28.—30. XII. 1925.) Americ. journ. of physiol. Bd. 76, Nr. 1, 8. 222. 1926. 

Nach Unterbindung des Ductus deferens bleibt das Keimepithel erhalten, und man 
kann alle Stadien der Samenbildung vorfinden. In Hodentransplantaten geht ein Teil 
des samenbildenden Epithels zugrunde, zum Teil erhält es sich. Es konnten noch 
Spermatocyten nachgewiesen werden. Auch in kryptorchen Hoden fehlt das Samenbil- 
dungsepithel nicht vollkommen. Bringt man kryptorche Hoden in das Scrotum zurück, 
so regeneriert sich das Epithel. Nach Bestrahlung mit Röntgenstrahlen, und zwar 
bei einer Dosierung, die höher war als die gewöhnlich angewendete, wurden Zellen, 
die Spermatogenien ähnelten, im Hoden beobachtet, und das Epithel regenerierte sich 
nachträglich ebenfalls. — Aus den Beobachtungen zieht Verf. den Schluß, daß wohl 
die Bedeutung der Zwischenzellen für die innere Sekretion bisher überschätzt worden 
ist. Hett (Halle a. S.). 

Oslund, Robert M.: Evidences that indieate the source of the testicular hormone. 
(Beweise für die Herkunft des Hodenhormons.) (38. ann. meet., Americ. physiol. soc., 
Oleveland, 28.—30. XII. 1925.) Americ. journ. of physiol. Bd. 76, Nr.1, 8.222 bis 
223. 1926. 

Einige bekannte Beispiele, die für die innere Sekretion der Sertoli- und samenbildenden 
Zellen sprechen, werden angeführt (Nachweis der Sertoli-Zellen in Hodentransplantaten, in 
kryptorchen Hoden, in Hoden, die röntgenisiert sind usw.). Heit (Halle a. S.). 

Quick, Wm. J.: Injeetions of spermatozoa and testieular substance into male rats. (In- 
jektion von Spermien und Hodensubstanz bei männlichen Ratten.) (Hull zool. laborat., 
univ,, Chicago.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 6, 8.446447. 1926. 

Um den Einfluß von Spermien und von Hodensubstanz auf die Spermatogenese. 
zu untersuchen, wurden frisch macerierter Hodenextrakt und frische Rattenspermien 
subcutan oder intraperitoneal eingespritzt. Die histologische Untersuchung der Hoden 
nach 1 bis 5 Injektionen in einem Zeitraum von 3 Tagen bis 5 Monaten ergab 
keinerlei Anhaltspunkt für eine Beeinflussung der Tätigkeit der Hoden durch die 
angegebenen Extrakte. Die Spermien verhielten sich in jeder Beziehung normal. In- 
folge von Abscessen nach intraperitonealer Injektion, die sich bis in den Hodensack 
senkten, fand der Verf. zuweilen die Hoden in die Bauchhöhle verdrängt. Bei Lage- 
rung in der Bauchhöhle waren die Hoden infolge der ungewöhnlich hohen Temperatur 
vollständig degeneriert. Redenz (Würzburg). 
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‚Sherwood-Dunn, B.: Monkey gland transplants. (Überpflanzung von Affen- 


drüsen.)  Urol. a. cut. review Bd. 30, Nr. 3, 8.135—145. 1926. 
Populär gehaltenes Referat über die bekannten Transplantationsversuche Voronoffs; 
ohne neues Material oder neue Gedanken. B. Romeis (München). 


Bewegungs- und Reizerscheinungen der Pflanzen. 


Sierp, Hermann: Untersuehungen über die von Keimwurzeln in einem Wärme- 
gefälle ausgeführten Krümmungen. Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd.44, H.1, 8.40 
bis 47. 1926. 

Verschiedene Versuche Treitels werden an den gleichen Objekten wiederholt: 
bei Wurzeln, die mit einer Schicht Olivenöl überzogen und dann einem Wärmegefäll 
ausgesetzt wurden, trat im Gegensatz zu Treitels Versuchen eine deutliche negative 
Krümmung ein. Die sonst folgende positive Krümmung blieb zwar aus. Das ist aber 
nicht verwunderlich, da Sierp eine Schädigung der Keimlinge durch das Olivenöl 
feststellen konnte, die sich ebenso bei geotropischen Reaktionen geltend macht. Die 
Versuche beweisen aber trotzdem nicht die thermotropische Natur der Krümmungen, 
da entgegen Treitels Meinung ein Wasserverlust der Wurzel durch die Ölschicht 
hindurch keineswegs ausgeschlossen ist. Gegen Thermotropismus sprechen Versuche 
mit Agar-Gelatine-Gallerte, worin die Wurzeln auch bei starkem Wärmegefälle keine 
Krümmungen ausführen, obwohl sie geotropisch reagieren können. Weniger besagen die 
Versuche mit Sägemehlbrei, nicht, weil darin kein deutliches Wärmegefäll sich ausbilden 
würde — dieses wird wegen Treitels Einwand noch einmal sorgfältig nachgewiesen —, 
sondern weil die Wurzeln dabei in ihrer Reaktionsfähigkeit geschädigt werden, und zwar 
offenbar durch das Wasser. Wenn nun trotzdem Treitel gerade in wassergefüllten 
Gläschen echt thermotropische Krümmungen beobachtet haben will, so hat er sich dabei 
anscheinend täuschen lassen durch die im Wasser auftretenden endonomen Krümmungen 
der Wurzeln, die meist in der Richtung vom Samen weg erfolgen. Jedenfalls lassen die 
viel zahlreicheren Versuche S.s, die nach derselben Methode angestellt wurden, keine 
tropistische Krümmung erkennen, Gradmann (Erlangen). 

Andre, Hans: Synthetische Betrachtungen zum rhythmischen Wachstum und zu 
den Reizbewegungen der Pflanze. Biol. Zentralbl. Bd. 46, H.2, 8. 97—111. 1926. 

Bei der Konzentration des Inhaltes der Arbeit würde ein eingehendes und kriti- 
sches Referat den zulässigen Rahmen weit überschreiten, daher kann im folgenden 
nur eine beiläufige Inhaltsübersicht gegeben und gesagt werden, worauf die Betrach- 
tungen hinauslaufen. Verf. tritt der vielfach geübten Betrachtungsweise entgegen, 
welche das die beiden Organismentypen Trennende verwischt, und versucht, ausgehend 
von dem Gegensatz zwischen der „offenen“ vegetativen Form (gekennzeichnet durch 
unbegrenzte Wachstumsfähigkeit), wie sie am besten die dikotyle Holzpflanze repräsen- 
tiert, und der „geschlossenen“ Form des Tieres, „‚das einmal sozusagen fertig ist‘, einige 
Leitgedanken für die Physiologie zu gewinnen. Aus dem grundlegenden Unterschied 
der Typen schiene es einmal verständlich, daß die Pflanze ihren eigenen Stoffwechsel 
besitzt, dessen Schwerpunkt in ständig wiederkehrender Vermehrung des Protoplasmas 
läge, während er beim Tier in der inneren Regeneration liegen müßte. Es bestehen aber 
in dieser Frage, wie Verf. bemerkt, noch Kontroversen, so daß sie noch nicht spruchreif 
ist. Weiter ist die Pflanze als offene Form so innig mit dem Komplex ihrer äußeren 
Existenzbedingungen verknüpft, daß ihre Formbildung vor allem aus der „abhängigen 
Differenzierung‘ verständlich erscheint. Verf. erinnert an Klebs’ Versuche über die 
Abhängigkeit der Blütenbildung bei Sempervirum vom (regulierbaren) Verhältnis der 
CO,-Assimilation zur Wasser- und Nährsalzversorgung. Es ging aus ihnen hervor, 


daß über die Wachstumsform der Vegetationspunkte (ob vegetativer Sproß oder Blüte) 


lediglich die Ernährung entscheidet. Analoge eigene Versuche erwiesen die Abhängig- 
keit der Cambiumdifferenzierung vom gegenseitigen Verhältnis der das Cambium 
umfließenden Nährströme (aufsteigender mineralischer Strom — absteigender organi- 
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scher). Durch Änderung des Verhältnisses konnten, besonders bei Lantana camara, 
_ die verschiedenen Formen des Holzes, wie sie im Jahresring ausgebildet werden, in 
 beliebigem Rhythmus erzeugt werden. Andere Fälle, wie auch Ulmus montana var. 
' pendula (Küster), wo innerhalb eines Jahresringes der Wechsel von Frühjahrs- und 
' Herbstholz sich mehrmals wiederholt, sprechen aber dafür, daß beim periodischen 
Diekenwachstum nicht allein abhängige Differenzierung, sondern auch eine Selbst- 
differenzierung im Sinne periodischer, durch das System bedingter Veränderungen 
eine Rolle spielt. Ihre Bedeutung für die Periodik der Blattentfaltung glaubt Verf. an 
Symphoricarpus erwiesen zu haben. Der Jahrestrieb dieser Pflanze beginnt mit kleinen 
Blättern, welchen größere, gekerbte und schließlich wieder ganz kleine folgen. Entfernt 
man im Frühjahr alle kleinen Blätter bis zum Vegetationspunkt, so setzt dieser nun 
nicht mit größeren Blättern die einmal begonnene Periode fort, sondern fängt, indem 
er wieder sehr kleine Blätter bildet, die Periode von vorn an. Da abhängige Differen- 
zierung und Selbstdifferenzierung nie ganz voneinander zu trennen sind, wird man nun- 
mehr bei der Deutung von Variationskurven auch an innere Rhythmik denken 
müssen. Das Auseinanderhalten von offener und geschlossener Form führt schließlich 
auch dazu, die Reizphysiologie der Pflanzen von Analogien und Begriffen, die der 
 Tierpsychologie entlehnt sind, zu reinigen. In diesem Sinne lehnt Verf. die Versuche, 
pflanzliche Tropismen mit den Reizbewegungen der Tiere zu vergleichen, und ähnliches 
ab und begrüßt dafür die Blaauwsche Auffassung des Phototropismus. -Blaauw 
leitet die Lichtkrümmung pflanzlicher Organe einfach aus den an Licht- und Schatten- 
seite (infolge des Lichtgefälles in dem betreffenden Pflanzenteil) verschiedenen Wachs- 
tumsreaktionen ab, ohne einen spezifischen Reizzustand usw. anzunehmen. Das ent- 
spricht ja durchaus dem ‚klassischen Begriff der Pflanze, der nur Ernährung, Wachs- 
tum und Fortpflanzung und keine der Handlung irgendwie gleichartigen Erscheinungen 
kennt“. Handlung oder, was auf dasselbe hinauskommt, Assoziationsvermögen ist 
Wesenseigentümlichkeit der Tiere und, wie Verf. glaubt, sicheres Unterscheidungs- 
merkmal für die pflanzliche oder tierische Natur‘sogar der Einzeller. Während es an 
Amöben wohl nachgewiesen sei (Jennings), soll es den Pflanzen durchaus, auch den 
Schwärmsporen, fehlen. Arthur Pisek (Innsbruck). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 

Sinnesorgane. 

Matthes, Ernst: Die physiologische Doppelnatur des Geruchsorganes der Urodelen 
im Hinblick auf seine morphologische Zusammensetzung aus Haupthöhle und „Jakob- 
sonschem Organe“, Zeitschr. f. wiss. Biol., Abt. C: Zeitschr. f. vergleich. Physiol. 
Bd. 4, H.1, 8. 81-102. 1926. | 

Verf. hat in früheren Untersuchungen (vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Phar- 
makol. 27, 58; 28, 219) nachgewiesen, daß Triton sowohl unter Wasser wie an Land 
einen echten Geruchssinn besitzt. Für die daraus abgeleiteten Folgerungen in bezug 
auf die Nagelsche Definition des Geruchssinnes ist es von Bedeutung, daß das Ge- 
ruchsorgan der Amphibien aus zwei anatomisch und histologisch voneinander zu 
unterscheidenden Abschnitten besteht, dem größeren Hauptraum und dem seitlich 
sich daran anschließenden sog. Jacobsonschen Organe. Von der Tatsache ausgehend, 
daß letzteres bei den von ihm untersuchten Tieren stets mit Flüssigkeit gefüllt ist, 
hatte schon Bromann den Schluß gezogen, daß es als Wassergeruchsorgan dient. 
Es bestand also die Möglichkeit, daß das Riechen an Land und unter Wasser keine 
Doppelfunktion eines einheitlichen Organes ist, sondern daß die eine Fähigkeit dem 
Hauptraum der Nasenhöhle, die andere dem Jacobsonschen Organe zufällt. Durch Ver- 


suche mit Ausschaltung dieses Organes entscheidet Verf. diese Frage in ersterem Sinne. 

Versuchstechnik: Das Jakobsonsche Organ wird innerviert durch einen Nerven, der vom 
Gehirn aus lateralwärts im Mundhöhlendache verläuft, also von der Ventralseite an das Organ 
herantritt. Um ihn zu durchtrennen wird mit der Schere ein Schnitt von der Choane aus- 
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gehend entlang der quer zu dem Nerven verlaufenden Naht zwischen Maxillare und Vomero- 
palatinum geführt. Durch die Schnittwunde hindurch wird ein Messerchen in die Nasenhöhle 
eingeführt und damit die dorsale Wand des Geruchsorganes, etwa entsprechend der Grenze 
von Haupthöhle und Jacobsonschem Organe, durchschnitten. Der letztere Schnitt wurde aus- 
geführt, um auch etwaige von dorsal kommende Nerven zu durchschneiden, Solche hat Mihal- 
kovies angegeben, konnten aber vom Verf. nicht aufgefunden werden. 

So operierte Tiere zeigten sofort nach dem Erwachen aus der Narkose unter 
Wasser einwandfreie Geruchsreaktionen. Die mikroskopische Kontrolle bestätigte die 
völlige nervöse Isolierung des Jacobsonschen Organes. Wurden aber die operierten, 
zuerst in Wasser gehaltenen Tiere an Land gebracht, so zeigten sie anfangs keine 
Geruchsreaktionen. Diese kehrten erst nach einigen Tagen wieder zurück. Da aber 
gleichzeitig die Operationswunde geheilt war, so ließ sich daraus kein Schluß ziehen. 
An diesem Ausbleiben der Geruchsreaktion war aber, wie weitere Versuche zeigten, 
nicht die Operation schuld, sondern es verhalten sich alle Tiere so, die vom Wasser 
‚ans Land gebracht werden. Deshalb wurden die Versuche mit Tieren wiederholt, die 
längere Zeit an Land gelebt hatten. Nach operativer Ausschaltung des Jacobson- 
schen Organes zeigten sie sofort Geruchsreaktionen. Schließlich konnte auch an ein 
und demselben Tiere gezeigt werden, daß die Haupthöhle allein für das Riechen an 
Land und unter Wasser genügt. Es wurden dazu Tiere verwendet, die in einem Aqua- 
terrarium amphibiotisch lebten. — Diese Versuche belegen noch schärfer als die früheren 
des Verf. die Unrichtigkeit einer Unterscheidung der Chomoreception an Land und 
‚unter Wasser im Sinne der Nagelschen Definition. Ob dies nicht nur für das Organ 
‚als ganzes, oder auch für die einzelnen Sinneszellen zutrifft, die Frage also, ob ein 
‚und dieselbe Sinneszelle einmal zum Riechen an Land, das andere Mal zum Riechen 
‚unter Wasser dienen kann, läßt sich aus den mitgeteilten Versuchen noch nicht ent- 
scheiden. Weitere Ergebnisse, die für die letztere Möglichkeit sprechen, werden 
angekündigt. E. Bozler (München). 

Hofmann, F. B.: Der Geruchssinn beim Menschen. Handb. d. norm. u. pathol. 
Physiol. Bd. 11, S. 253—299. 1926. 

Nach Vorbemerkungen über die Anatomie und Histologie des menschlichen Riech- 
organs schildert Verf. die mechanischen Verhältnisse der Nase und der Zuleitung 
von Riechstoffen zum Riechepithel. Die Riechstoffe werden in der das Epithel über- 
ziehenden Flüssigkeit wenigstens in Spuren gelöst und gehen, gemäß dem Nernstschen 
Verteilungssatz, aus ihr sogleich in die lipoidhaltigen Riechepithelzellen über, da sie 
in Lipoiden leichter löslich sind als in Wasser. — Es folgt die Schilderung der Olfakto- 
metrie und Odorimetrie (Schwellenwertbestimmung desselben Reizstoffs bei verschie- 
denen Individuen bzw. verschiedener Reizstoffe bei derselben Versuchsperson), der Be- 
ziehungen zwischen Reizgröße und Stärke der Geruchsempfindung, endlich der Hyper-, 
Hypo- und Anosmien. — Die Geruchsqualitäten allerseits befriedigend einzuteilen, 
ist noch nicht gelungen ; noch weniger glückte es, klare Beziehungen zwischen chemischer 
Konstitution und geruchlichem Reizwerte der Stoffe aufzudecken; daß solche überhaupt 
in eindeutiger Weise existieren, erscheint Verf. nicht allzu wahrscheinlich: Die Ver- 
knüpfungsreihe vom Reiz bis zum Auftreten der Geruchsempfindung ist dazu zu ver- 
wickelt; auch fordert die Tatsache zum Denken auf, daß derselbe Riechstoff je nach der 
Konzentration qualitativ sehr verschiedenartige Geruchsempfindungen auslösen kann. 
So hat tertiärer Amylalkohol 3-Reizschwellen, die tiefste bei 10 Millionstel Gramm pro 
Liter Luft für einen benzinartigen Geruch, eine zweite bei ?/joo0 g für eine Art Campher- 
geruch, die dritte höchste für eine alkoholartige Geruchsempfindung. — Den Parosmieen 
(Falschriechen) kommt große Bedeutung für das Verständnis des Riechorgans zu. 
Verf. selbst roch nach einer eiterigen Nasenentzündung zuerst gar nichts; dann stellten 
sich allmählich nacheinander sehr zahlreiche Geruchsempfindungen wieder ein, jedoch 
erstens nicht alle (einige fielen für immer aus), und zweitens sämtliche in gänzlich neuer 
Tönung, so daß die neue Geruchswelt des Verf. mit der alten überhaupt nichts gemein 
hatte. Jeder Stoff roch anders als zuvor, und auch die alten Ähnlichkeitsbeziehungen 
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. waren völlig neuartigen gewichen. Diese Tatsachenreihen sowie weitere aus der Lehre 
der Geruchsmischung, Geruchskompensation (Aufhebung einer Empfindung durch eine 
gleichzeitig hervorgerufene zweite), Geruchsermüdung u.a. führen Verf. zu seiner 
- „Komponententheorie‘“ des Geruchssinnes. Ähnlich wie Helmholtzs Theorie des 
Farbensinnes dreierlei Zapfen von jeweils spezifischer Farbenempfindlichkeit annimmt, 
so werden spezifisch verschiedenartige Osmoreceptoren erfordert, aber von wohl weit 
größerer Artenanzahl. Jeder Reizstoff würde gleichzeitig zahlreiche Receptorenarten 
erregen, z. B. ein Reizstoff A die Receptorenarten a, b,c,d,e,f,g, ein anderer Reizstoff 
B etwa die Arten b,d, f, h,i, k.1, ein. dritter C aber a, b,d,e,k,m,n, so daß beispiels- 
weise sowohl A wie auch B beide die Receptoren b, d, f reizten, jeder daneben aber 
auch solche, die der andere nicht reizt. Diese bereits von R. Hesse u. a. angedeutete 
Theorie zieht Verf. den andersartigen Vorstellungen von v.Skramlik u.a. vor. 
Koehler (Königsberg). 

Skramlik, Emil v.: Physiologie des Geschmackssinnes. Handb. d. norm. u. pathol. 
Physiol. Bd. 11, 8. 306—392. 1926. 

Nach Besprechung der Anatomie der Geschmacksknospen und Papillen sowie der 
nervösen Leitungsbahnen und Zentren des Geschmackssinnes werden die wirksamen 
Reize besprochen. Mechanische Reize können gelegentlich sehr wahrscheinlich Ge- 
schmacksempfindungen auslösen, thermische nicht. Die durch elektrische Reizung 
der Zunge erzeugten Geschmäcke beruhen auf elektrolytischer Zersetzung des Speichels, 

-da mit der Spannung des Reizstromes sich die Empfindungen ändern, und zwar ent- 
sprechend dem physikalisch errechneten Auftreten der Elektrolyseprodukte des Speichels. 
Ob außerdem auch die Endorgane des Geschmackssinnes direkt gereizt werden, bleibt 
‘unentschieden. Der rein salzige Geschmack wird nur vom Kochsalz hervorgerufen; 
aber auch hier tritt er nur bei gewissen Konzentrationen des Reizstoffes auf. Eben 
überschwellige Kochsalzlösungen (0,01—0,03 molar) schmecken süß, erst von 0,05 molar 
‚aufwärts tritt der rein salzige Geschmack auf. Manches spricht dafür, den Misch- 
‘geschmack vieler anorganischer Salze so zu erklären, daß die Ionen bei den stärksten 
Verdünnungen allein oder fast ausschließlich die Süßreceptoren- reizen, während die 
übrigen Receptorenarten erst auf höhere Konzentrationen ansprechen, und zwar je 
nach der chemischen Beschaffenheit des Reizstoffs in jeweils verschiedener Weise. 
Bei Salzen aus starker Base und starker Säure dürften beide Ionen reizen, bei den übrigen 
dazu auch noch der undissoziierte Bestandteil. Der saure Geschmack ist auf das freie 
H-Ion zurückzuführen; die Anionen scheinen für den Geschmack völlig gleichgültig 
zu sein. Die Intensität des sauren Geschmacks ist proportional dem Gehalt an H-Ionen; 
da aber der Speichelzufluß mit seiner puffernden Wirkung störend eingreift, kommt 
normalerweise diese Beziehung nicht zum Ausdruck. Für den bitteren und den süßen 
Geschmack bestimmte Atomkomplexe („amarogene‘“ und „dulceigene‘“ Gruppen der 
Autoren) aufzustellen, ist nur mit bedingtem Erfolge möglich gewesen. — Über die Vor- 
gänge im „Geschmackssystem‘“ (Knospen + Speichel + schmeckende Lösung) sind 
wir vor allem durch Rengvists Untersuchungen über die Adsorption und das Auf- 
treten von Potentialdifferenzen bei Verwendung von Elektrolyten alstReizstoffe unter- 
richtet; vom Wesen der Reizung der Sinneszellen selbst aber wissen wir noch nichts. 
Nach einer Darstellung der die Geschmacksreizung häufig begleitenden Reizungen des 
Druck-, Tast-, Temperatur-, Schmerz- und Geruchssinnes und der zugehörigen Emp- 
findungen wird abgeleitet, welche Vorsichtsmaßregeln erforderlich sind, um reine Ge- 
schmacksqualitäten (süß, sauer, salzig, bitter ohne Begleitempfindungen) hervorzu- 
rufen. Sind alle Versuchsfehler ausgeschlossen, so ist es unmöglich, den Bittergeschmack 
verschiedener Bitterstoffe zu unterscheiden, wenn sie auf gleiche Reizstärke eingestellt 
wurden, ebenso für sauer und süß. Dabei schwanken die individuellen Gleichungen 
beträchtlich. Alle Salze außer Kochsalz rufen Mischgeschmäcke hervor, in denen alle 
4 Qualitäten erscheinen können; die Mischungsgleichungen, die darauf abzielen, durch 
Mischung rein bitter, sauer, salzig und süß schmeckender Substanzen einen dem unter- 
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suchten Salze gleichen Mischgeschmack hervorzurufen, fallen individuell ebenfalls sehr 
verschieden aus. Gelegentlich treten auch Geschmacksfolgen auf, z.B. schmeckt 
MgSO, zuerst bitter, dann süß; durch richtige, Mischung von Traubenzucker und 
Chinin läßt sich ganz die gleiche Abfolge, sogar mit genauer zeitlicher Übereinstimmung 
erzielen. Der Geschmackssinn weist also eine vierdimensionale Mannigfaltigkeit von 
Empfindungen auf; eine Symbolisierung derselben durch räumliche viereckige Gebilde 
nach Art der Helmholtzschen bekannten Darstellung der Farbempfindungen 
(Hennings „Geschmackstetraeder“‘) hat, im Gegensatz zu den Farbdarstellungen, 
keinerlei Wert, weder ordnenden noch klärenden. Weiterhin werden die interessanten 
Tatsachen des Nachgeschmacks, der Geschmacksumstimmung (destilliertes Wasser 
nach Schwefelsäure 0,05 m schmeckt süß), des simultanen und sukzessiven Kontrast- 
geschmackes, sowie Tatsachen des Geschmackssinnes dargestellt, die dem binokularen 
Wettstreit bzw. der Unterdrückung des linksäugigen Scheindrucks durch gleichzeitige 
rechtsäugige Empfindungen vergleichbar sind. Es folgt die qualitative Geschmacks- 


empfindlichkeit der verschiedenen Mundregionen, sowie auch der einzelnen Papillen, 


die gelegentlich alle 4 Qualitäten, bald nur drei oder zwei bis herunter zu einer einzigen 
erkennen, ja sogar Mischungen aus zweien zu analysieren vermögen. Besonders inter- 
essant ist die Besprechung der Ursachen der Unterschiede in der Empfindlichkeit ein- 
zelner Zungenpartien; es lassen sich „‚generelle“ und „spezifische‘‘ Schwellen (Wahr- 
nehmungs- und Erkennungsschwellen) unterscheiden, andererseits einfache und Unter- 
schiedsschwellen, so daß also durch Kombination dieser beiden Begriffspaare 4 Schwellen- 
arten zu unterscheiden sind. Die Anomalien des Geschmackssinnes und seine Auf- 
hebung durch Pharmaca (Gymnemasäure löscht die Bitter- und Süßempfindung aus), 
sowie das Vermögen, Geschmacksempfindungen zu lokalisieren, werden zuletzt be- 
sprochen. Koehler (Königsberg). 

Hecht, Selig: The effeet of exposure period and temperature on the photosensory 
process in Ciona. (Der Einfluß der Expositionszeit und der Temperatur auf den Vor- 
gang der Lichtrezeption bei Ciona.) (Zool. stat., Naples, Italy.) Journ. of gen. phy- 
siol. Bd. 8, Nr. 3, 8. 291—301. 1926. 

Aus seinen früheren Untersuchungen an Mya und Ciona hat Verf. den Schluß ge- 
zogen, daß an dem Vorgang der Lichtrezeption zwei Prozesse beteiligt sind. Der erste 
vollzieht sich während der Belichtung und ist photochemischer Natur, der zweite spielt 
sich während der Latenzzeit ab und ist, ganz unabhängig davon, ob gleichzeitig Licht 
einwirkt oder nicht. Verf. will in der vorliegenden Arbeit die gegenseitige Beziehung 
dieser gekoppelten Reaktion feststellen, ähnlich wie er das früher schon für Mya getan 
hat. Zu diesem Zwecke wird erstens die Abhängigkeit der Latenzzeit von der Dauer 
der vorhergegangenen Belichtung (Expositionszeit) und die Temperaturabhängigkeit der 
Latenzzeit untersucht. — Versuchstechnik: Dunkeladaptierte Tiere werden einem Lichte 
von 10 000 mk kurz exponiert. Die Länge der Exposition kann durch einen besonders 
dafür konstruierten Verschluß genau geregelt werden. Für verschiedene Expositions- 
zeiten wird die Reaktionszeit mit der Stoppuhr bestimmt. Daraus erhält man die 
Latenzzeit, wenn man die Expositionszeit davon abzieht. Zwischen jeder Bestimmung 
bleibt das Tier eine Stunde in völligem Dunkel. — Bei länger dauernder Belichtung ist die 
Reaktionszeit und damit auch die Latenzzeit ganz konstant. Erst wenn die Expositions- 
zeit unterhalb eines gewissen kritischen Wertes liegt, hat sie einen Einfluß auf die Dauer 
der Latenzzeit. Sie verändert sich genau umgekehrt proportional der Expositionszeit. 
Das bedeutet für die Hypothesen Hechts, daß die Geschwindigkeit der sich während 
der Latenzzeitabspielenden Reaktion direkt proportional sein muß der Konzentration der 
photolytischen Produkte, die durch die erste während der Expositionszeit stattfindende 
Reaktion gebildet werden. Es kann sein, daß das eine Reaktion L>T ist, die durch 
die photolytischen Stoffe katalysiert wird, oder eine solche in die einer dieser Stoffe (B) 
eingeht, also B+L-T. Für eine bestimmte Expositionszeit wird die Latenzzeit 
bei verschiedenen Temperaturen (5,5—20,7°) gemessen. Daraus ergibt sich der Tem- 
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_ peraturkoeffizient in der Arrheniusschen Gleichung zu u — 16200. Das bestätigt, 
_ daß es sich hier um eine chemische Reaktion handelt. Da nach den Untersuchungen von 


y- 


Crozier viele Lebensvorgänge genau die gleiche Temperaturabhängigkeit zeigen und 


_ diese übereinstimmt mit solchen Oxydationsvorgängen, die durch Eisen katalysiert 
werden, so nimmt Verf. an, daß ein derartiger Prozeß sich auch während der Latenz- 
zeit abspielt. Er vermutet, daß das aktive Eisen sich bei der ersten Reaktion aus einer 


katalytisch inaktiven Verbindung gebildet hat. Derartige photochemische Reaktionen 
sind bekannt, z. B. wird Wasserstoffsuperoxyd in Gegenwart von Ferrocyankalium 


durch Licht zersetzt. Diese Zersetzung findet aber auch statt, wenn das Ferrocyan- 


kalium erst dem Licht ausgesetzt wird und nachher im Dunkeln Wasserstoffsuper- 
oxyd zugesetzt wird. Sie beruht also nicht auf direkter Einwirkung des Lichtes auf 
dieses, sondern darauf, daß sich unter dem Einfluß des Lichtes aus dem Ferrocyan- 
kalium eine katalytisch aktive Eisenverbindung gebildet hat. Diese Reaktion wird als 


Modell für den Lichtsinnesmechanismus von Ciona betrachtet. Z. Bozler (München). 


Herk, A. W. H. van: Über das Farbensehen der Fliege Scatophaga stercoraria. 


(Ges. z. Förd. d. Med., Natur- u. Heilk., Amsterdam, Sitzg. v.25. XI. 1925.) Nederlandsch 


tijdschr. v. geneesk. Jg. 70, 1. Hälfte, Nr. 15, 8. 1569-1570. 1926. (Holländisch.) 
Vorläufige Mitteilung über Versuche, welche Verf. über die Reaktionen der Dung- 


' fliege Scatophaga stercoraria in Licht von verschiedenen Intensitäten und Wellen- 


längen angestellt hat. Die Tiere wurden gezwungen, in einem engen Behälter zu gehen, 
durch welchen einer oder zwei schmale, weiße oder farbige Lichtstreifen hindurchfielen. 
Die Zahl der Tiere, welche in 61/, Min. im Lichte sichtbar waren, wurde bestimmt, 
und Kurven konstruiert, bei denen die Zahl der wahrgenommenen Fliegen der Absziß, 
der Logarithmus der Lichtintensitäten Ordinat war. Aus der Vergleichung dieser 
Linien, wenn zwei gleich- oder ungleichfarbige Lichtstrahlen hindurchfielen, schließt 
Verf., daß die Tiere Farben unterscheiden. Da dieses aus dem sehr kurz gehaltenen 
Sitzungsbericht nicht deutlich erscheint, soll auch auf die inzwischen schon erschienene 
ausführlichere Arbeit in dem Arch. neerland. de physiol. de ’homme et des anim. 
10, 510 hingewiesen werden. J. A. Bierens de Haan (Amsterdam). 
Tierpsychologie. 

Alverdes, Friedrich: Ehe, Familie und Gesellschaft bei Tieren und Menschen. 
Zeitschr. f. Sexualwiss. Bd. 13, H.1, $S.1—9. 1926. 

Verf. gibt eine kurze Zusammenfassung über die verschiedenen Formen von Ehe, 
Familie und Gesellschaft bei den Tieren, welche aber demjenigen, der seine „Tier- 
soziologie‘‘ kennt, wenig Neues bringt. Besonders wird das Vorkommen von Ehen 
bei den herdenlebenden Tieren betont, was von einigen Soziologen geleugnet war. 
Was die Frage betrifft, was älter sei, Familie und Ehe, oder Gesellschaft, meint Verf. 
daß die Fragestellung unrichtig ist, da bei den Tieren Ehe und Familie einerseits und 
Gesellschaft andererseits auf ganz verschiedenen biologischen Prinzipien beruhen 
von denen das eine sich nicht auf das andere zurückführen läßt. Da bei Herdentieren 
das Fehlen von Ehe Ausnahme ist, so muß man annehmen, daß auch der Urmensch 
die Ehe kannte. Ob Monogamie oder Polygynie beim Menschen die ursprünglichere 
Eheform sei, ist aber aus Vergleich mit den Tieren nicht zu entscheiden. 

J. A. Bierens de Haan (Amsterdam), 

Elze, Curt: Kann jedermann rechts und links unterscheiden? (Anat. Inst., Unw. 
Rostock.) Dtsch. Zeitschr. f. Nervenheilk. Bd, %, H. 1/3, 8. 146—151. 1926. 

Die meisten Menschen haben ein vollkommen klares und sicheres Rechtslinks- 
empfinden; aber von diesen führen alle möglichen Übergänge über verschiedene Grade 
der Rechtslinksschwachheit bis zur vollständigen Rechtslinksblindheit. Jeder Wahr- 
nehmungsschwächling dieser Kategorie hat ein besonderes Merkmal, auf das mancher 
sich erst sehr mühsam dressieren muß; bei höheren Graden kommt man meist auch nicht 
mit einem Merkmal aus, sondern braucht ein besonderes für Hand, Arm, Bein, Fuß, 
Schuh usw. Das Rechtslinksempfinden ist wie das absolute Tonempfinden eine selbst- 
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ständige unabhängige Hirnfunktion; es muß durchaus nicht mit anderen Wahrneh- 


mungsdefekten kompliziert sein. Es gibt genug Rechtslinksschwache, die über die 


Himmelsrichtungen allenthalben sofort und ohne Überlegung unterrichtet sind. Viel 


häufiger ist die Unfähigkeit Rechts und Links an einem anderen Menschen und im 
Raume zu erkennen. Dem Rechtslinksschwachen fehlt ein klares Seitenbewußtsein — 
für ihn besteht kein Unterschied zwischen beiden Seiten. Die allgemein gehörte An- 
nahme, der Mensch sei Rechtser und nur ausnahmsweise Linkser, ist im der Form eines 
„Entweder-Oder‘ nicht zutreffend. Nach den Erfahrungen des Autors sind wirklich 
reine Rechtser nicht häufiger als reine Linkser; der Mensch wäre also ambidexter, 
gewöhnlich mit einer stärkeren Betonung von rechts; nur durch Gewöhnung und 
Schule werden die meisten Rechtser. Es bleibt die Ambidextrie während des ganzen 
Lebens bestehen, wird aber mehr oder weniger von Rechts- und Links-Gewohnheit 
übertönt. Dexler (Prag). 

Monakow, P. v.: Physiologisch-biologische Basis der psychischen Regulation. 
Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 17, H.2, 8. 179—202. 1926. 


In der theoretischen Bearbeitung des Leibseelenproblems wird neben die mensch- 


lich bewußte oder tagespsychologische Seele, die objektiv nicht greifbar ist, eine an 
das lebende Protoplasma gebundene andere Seele gesetzt, die Autor als ‚„‚Horme“ 
bezeichnet. Es ist das eine Energieform, die die treibende Kraft des Lebens bildet 
und die daher offenkundig in die Nachbarschaft der Entelechie von Driesch, der 
Psychoide von Bleuler, der Mneme von Semon und des Unbewußten von Freud 
gehört. Mit R. Brun sieht Autor in den Instinkten ererbte latente Potenzen, während 
der Trieb erst den Instinkt im Momente der Realisierung darstellt, wozu es eines Reiz- 


anstoßes bedarf. Rückführungen physiologischer Erscheinungen auf Gefühle oder 


Vorstellungen können vom Standpunkte der Tagespsychologe vielleicht eine gewisse 
Berechtigung haben — wir denken hier an die Hungerpsychologie von Durig — 
aber eine Beziehungssetzung solcher menschlich psychischer Dinge zu physiologischen 
Abläufen kann nur zu Wortspielen führen, was mit den vitalistischen Seelenbegriffen 


vermieden wird. Die Horme ist zwar physiologisch auch nicht greifbar; wir können 
auf sie nur aus den Erscheinungen schließen, die wir an der lebenden Substanz beob- 


achten. Es richtet sich vor uns abermals der alte und unlösbare Widerspruch der vita- 
listischen Denkart auf: Psychophysische Dualistik als zweckmäßige Arbeits- oder 
Rasthypothese ist unmöglich und muß schärfstens zurückgewiesen werden, um auf 
der anderen Seite Ausdrücke in die Analyse einzulassen, die nach den Worten von 
Driesch keine Kräfte, keine Konstanten, überhaupt nichts Vorstellbares, sondern 
„Lebenskraft“ sind. Hinsichtlich der aus diesen Voraussetzungen gewonnenen Ab- 
leitungen darf auf das Original verwiesen werden. Dexler (Prag). 
Calkins, Mary Whiton: Critical comments on the „Gestalt-theorie“. (Kritische 
Bemerkungen zur Gestalttheorie.) Psychol. review Bd. 33, Nr. 2, 8. 135—158. 1926. 
Nach einer knapp gehaltenen Darstellung der Hauptzüge der Gestalttheorie (G.T.) 
werden jene Teile herausgegriffen, die nach der Ansicht der Verf. kritischen Einwen- 
dungen zugänglich sind oder einer Ergänzung bedürfen. Die meisten dieser Vorhal- 


tungen sind den Vertretern der G.T. wohl bekannt, wie schon aus ihrem Bestreben zu 


ersehen ist, den Ausbau und die Vertiefung derselben mit allem Nachdrucke zu betreiben; 
sie wird von ihnen keineswegs als vollendet ausgegeben. Die Haupteinwände gruppieren 
sich um die Beurteilung der Bewußtseinserscheinungen und um die Anerkennung der 
G.T. als völlig neues Problem. Zunächst kann nach dem Dafürhalten von Calkins 
die Strukturgesetzlichkeit nicht als einzig mögliche Betrachtungsart gelten, weilnicht alle 
phänomenalen Gegebenheiten von einander nur durch den Grad ihrer Integration 
allein von einander unterschieden sind. Die G.T. nimmt im wesentlichen nur Bezug 
auf die Wahrnehmungen, das Lernen, Denken, Urteilen und Vergleichen, nicht aber 
ausreichend auf die Instinkte (?), Affekte, Willenshandlungen, auf die Gefühlsdynamik 
im Spiele des Kindes, auf Lust, Unlust, Scham und sonstige geistige Sonderheiten; 
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| auch wird keine Unterscheidung der Erkenntnis- und Willensanteile der Wahlreaktionen 


gegeben usw. Es ist nicht zuzugeben, daß eine mechanistische Analyse der Struktur- 
prozesse unter allen Umständen zu Scheinfragen führen müsse und daß diese Art der 
_ Untersuchung die einzige, der Atomistik zustehende Methode sei; besser wäre die Aus- 
sage, daß die Ganzheitsprozesse, als eigenen Gesetzlichkeiten unterstehend, für die 
analytische Durchforschung summativer Art in kleinste, von einander unabhängige 
psychische Teile nicht zugänglich (not open) sind. Die Vernachlässigung der Eigenschaf- 
ten der Bewußtheit des individuellen, erlebenden.Ich kann nicht gutgeheißen werden; 
denn dieses ist keineswegs nur durch Bewegungen, sondern eben durch seine Bewußt- 
heit mit der Umwelt verbunden und stellt für sich selbst eine integrative Ganzheit dar. 
Koffka bezieht sich auch in seiner scharfen Trennung von Gestaltdispositionen und von 
Associationsvorgängen auf solche Bewußtseinselemente und fällt daher selbst in die 
Atomistik zurück — so auch, wenn er die Vergleichung als Spannung zwischen zwei 
‚Gliedern integrativer Art beschreibt. Auch metaphysische Trübung der klar natur- 
wissenschaftlichen Idee der G.T. sieht Verf. in derVoraussetzung, daß die physiologische 
Grundlage der phänomenalen Strukturen ebenfalls übersummatives Gefüge haben 
müssen, was bisher weder durch die Beobachtung noch durch logischen Zwang (neces- 
sary inference) erwiesen wurde. Aus der Existenz physischer und phänomenaler Struk- 
turen kann man weiter nicht die Sicherheit ableiten, daß die Strukturen beider Reihen 
‚präzise miteinander korrespondieren. Auch mit dem von der G.T. scharf herausge- 
arbeiteten Gegensatze zwischen den Strukturgesetzlichkeiten und der mechanischen 
Gebaresauffassung kann sich Verf. nicht abfinden. Wenn die Aussage: Ein Tier ent- 
flieht einer Gefahr, tausendmal mehr besagt als die Aufzählung der zugehörigen Be- 
wegungselemente, so wird dabei übersehen, daß eben darin der eigentliche Sinn der 
Behavioristik gelegen ist. Zu tadeln wäre nur die Nichtübereinstimmung der Behavio- 
risten mit ihrer eigenen Doktrin. Die Grundzüge der G.T. sind keineswegs neu; die 
psychologisch-atomistische Auffassung wurde schon von vielen Seiten auf das lebhafteste 
bekämpft, so vor allem von William James, der sich mit größter Entschiedenheit 
gegen die Existenz summativer phänomenaler Geschehensabläufe wendet, was durch 
zahlreiche Zitate aufgezeigt wird. Ersichtlich läuft bei diesen Auseinandersetzungen 
eine Verwechslung von Integration und Struktur unter. Wenn deide Begriffe ganz ohne 
allen Zweifel gegen die Annahme summativer Prozesse als Prinzip psychischer Tätig- 
keiten gerichtet sind, so sind sie doch nur ähnlich und nicht wesensgleich; mit den Ge- 
staltungsvorgängen sind nähere, eigengesetzliche Bestimmungen des Aufbaues solcher 
Strukturen gegeben; dem gegenüber bedeutet der Begriff der Integration eigentlich nur 
die Zuordnung der sich vielfach überdeckenden Funktionen des Organismus zu einem 
‚einheitlichen Systemzusammenhange in loser, nicht näher bekannter Gebundenheit. 
Die G.T. gibt in dieser Hinsicht mehr als der Integrationsbegriff. In derartigen, be- 
greiflicherweise von vielen Seiten auf das biologische Gestaltproblem als sehr revolu- 
tionärer Idee eindringenden Kritiken sehen wir den notwendigen Gärungszustand 
der Anschauungen, aus der diese Theorie nur immer mehr geläutert und geklärt hervor- 
gehen kann. Dezler (Prag). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Seruali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

Langeron, M.: Sexualit& des larves de moustiques. (Das Geschlecht der Mücken- 
larven.) (Laborat. de parasitol., univ., Paris.) Ann. de parasitol. humaine et comp. 
Bd. 4, Nr. 2, 8. 126—135. 1926. 

Genaue Beschreibung der Lage und des Aussehens der Hoden in den durchsichtigen 
Larven von Anophelinen und Culieinen, um frühzeitig das Geschlecht zu bestimmen. Die 
Hoden liegen im 5. bis7. Abdominalsegment und sind meist braun. Es werden einige Zahlen 
über das Geschlechtsverhältnis mehrerer Anophelesarten in Korsika mitgeteilt. Depdolla. 
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Rostand, Jean: Sur le deuxieme temps de la parthönog&nese traumatique. (Über I 


den zweiten Faktor bei der traumatischen Parthenogenese.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 12, 8. 836—837. 1926. 

Bei der traumatischen Parthenogenese der Froscheier durch Anstich sind 2 Faktoren 
als wirksam erkannt, einmal das Trauma selber, das das Ei aktiviert und die Kernteilung 
anregt, zweitens die Einimpfung eines zelligen Elementes, die den Ablauf der Teilung 
so reguliert, daß eine mehr oder minder normale Furchung erfolgt. Rostand hat schon 
früher (vgl.Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 29, 44) festgestellt, daß völlig 
getrocknete Samenzellen, die durch den Stich in das Ei eingeführt werden, ebenfalls diese 
zweite regulierende Wirkung auszuüben vermögen. Jetzt stellt er fest, daß Samen, der 
15 Tage lang mit Fluornatrium (1:100) oder reinem Glycerin behandelt. worden ist, 
ebenfalls noch seine, die parthenogenetische Entwicklung regulierende und fördernde 
Wirksamkeit weitgehend bewahrt, dagegen durch Behandlung mit Alkohol oder 
Aceton einen großenTeil dieser Wirksamkeit verliert. Nach der Meinung von R. 


sprechen diese Ergebnisse dafür, daß im Samenfaden Fermente enthalten sind, die im _ 


Ei dann zur Wirkung kommen, bei Fluornatrium- und Glycerinbehandlung erhalten, 
durch Aceton und Alkohol aber zerstört worden sind. @. Hertwig (Rostock). 
Sampson, Myra M.: The parthenogenetie effeet of sperm filtrates, eoncentrated 
sperm suspensions, and serum of ehitons on the ova of the sea-urchin, Strongylo- 
centrotus franeiseanus. (Die parthenogenetische Wirkung der Spermafiltrate, konzen- 
trierter Spermasuspensionen und des Serum der Chitoniden auf die Eier des Seeigels 
Str. fr.) (Dep. of zoöl., Smith coll., Northampton, Mass. a. Hopkins marine laborat., Pacific 
Grove, Calif.) Biol. bull. of the marine biol. laborat. Bd. 50, Nr. 3, $. 202—206. 1926. 
Die Eier von Strongylocentrotus franciscanus wurden der Wirkung des 
Filtrates einer 1Oproz. Aufschwemmung von Spermatozoen des Chitoniden Katharina 
tunicata ausgesetzt. Nach.einer Dauer der Behandlung von 1—20 Min. ruft die Bildung 
einer normalen Befruchtungsmembran bei den meisten Eiern hervor. Nachträgliche 
Behandlung der Eier mit hypertonischer Lösung gibt Entwicklung zu normal aussehen- 
den Gustrula und Plutei. In sehr konzentrierten Spermasuspensionen von K. tunicata 
tritt Membranbildung nach 1—3 Min. bei 40—60%, der Eier ein. Ähnliche Resultate 
wurden als Folge der Behandlung mit den konzentrierten Spermasuspensionen von 
Ischnochliton magdalensis und von Cryptochiton erzielt. Auch die Behandlung mit 
20—30 mal verdünntem Serum der Chitoniden ruft die Membranbildung hervor. Die 
Eier von Strongylocentrotus purpuratus, die der ähnlichen Behandlung aus- 
gesetzt wurden, sind nicht aktiviert worden. J. Runnström (z. Zt. Neapel). 
Jueei, €.: La partenogenesi nei bachi da seta come esponente delle capaeitä fisio- 
logiehe individuali e di razza. (Die Parthenogenese beim Seidenspinner als physiolo- 
gisches Kennzeichen von individuellen und Rassenbesonderheiten.) Atti d. reale 
accad. naz. dei Lincei, rendiconti, Ser. 6 Bd. 3, H.1, 8. 32—37. 1926. 
Parthenogenetische Entwicklung ist bei den bisher hauptsächlich untersuchten, 
überwinternden Rassen des Seidenspinners (ital. ‚gelbe‘ Rasse, Rasse Bagdad usw.) 
selten und führt fast nie zu normalen, fertigen Embryonen. Teodoro fand z. B. 
6 Embryonen unter 50000 Eiern. Der Autor fand eine beträchtlich höhere Zahl sich 
normal entwickelnder parthogenetischer Eier bei Rassen, die jährlich mehrere Gene- 
rationen produzieren, und zwar jeweils bei der nicht überwinternden Juni/Juli-Genera- 
tion. Z. B. erhielt er in der Sommergeneration der 2mal jährlich sich fortpflanzenden 
japanischen Rasse Awojiku von 111 2? 43500 Eier, von denen 647 (=1,5 v. H.) 
fertige Embryonen und weitere 667 mehr oder weniger fortgeschrittene Entwicklungs- 
stadien lieferten. Die fertigen Embryonen starben unmittelbar vor dem Ausschlüpfen. — 
Es besteht also ein Zusammenhang zwischen jährlicher Produktion mehrerer Genera- 
tionen und Fähigkeit zur Parthenogenese. Gelegentlich können in monocyclischen 
Rassen die im Frühjahr zuerst schlüpfenden Weibchen Eier produzieren, die schon 
im selben Jahr wieder schlüpfen; und gerade bei solchen Eiern vermutete Verf. und 
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bestätigte Wen Darwin erhöhte Fähigkeit zu Parthenogenese. Es besteht also auch 


ein Zusammenhang zwischen individuellem verkürzten Entwicklungsablauf eines Q und 
Fähigkeit seiner Nachkommen zur Parthenogenese. Hamburger (Berlin-Dahlem). 


_ Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysio- 


logie, embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Miß- 
bildungen. ) 

Linsbauer, K.: Röntgenologische Untersuchungen an Moosen und Farnen. (Pflanzen- 
physiol. Inst., Univ. Graz.) Fortschr. a. d. Geb. d. Röntgenstr. Bd. 34, H. 1/2, 8. 25 
bis 48 u. H.3, 8. 265—287. 1926. 

Dies ist die erste vom rein röntgenbiologischen Standpunkt unternommene Unter- 
suchung an Bryo- und Pteridophyten; die einzige 1923 erschienene Studie über Be- 
strahlung eines Laubmooses (von Stephanie Herzfeld) war eine Betrachtung im 
vererbungstheoretischen Licht. Der experimentelle Teil der Arbeit schildert die 
Bestrahlungsversuche, die mit den Lebermoosen Lunularia cruciata, Fegatella 
conicaund Riccia fluitanssowie mit den Farnen Gymnogramme chrysophylla 
und Lygodium japonicum vorgenommen wurden. Die Röntgenapparatur enthielt 
eine Coolidge-Röhre (Therapie-Röhre Metro‘); es wurde mit ungefilterten Strahlen 
gearbeitet, deren Härte etwa 6—7 cm paralleler Funkenstrecke zwischen Spitze und 
Platte entsprach. Zur Dosierung kamen 1—40 H (= Holzknechteinheiten); beachtens- 
wert ist, daß auch die stärkste Röntgenmenge keine Nekrose von Zellen zur Folge hatte. 
Die Versuche mit Lebermoosen lassen sich in folgende Gruppen bringen: 1. wurden 
Sporen von Fegatella unmittelbar nach ihrer Aussaat auf Agarplatten mit 1-20 H 
bestrahlt; ihre Keimungsgeschwindigkeit und Rhizoidbildung hielt mit denen der 
unbestrahlten Sporen gleichen Schritt, wurde also nicht beeinflußt; die daraus sich 
entwickelnden Pflänzchen zeigten im orthotropen Zustand ebenfalls keinen Unter- 
schied gegenüber den Kontrollen; erst am 34. Tage, im Stadium ausgesprochener 
Dorsiventralität, konnte man ein merkliches, wenn auch schwaches Zurückbleiben 
der 15- und 20-H - Pflanzen gegenüber den aus unbestrahlten Sporen erwachsenen 
beobachten. — 2. Es wurden die Sporen 3 Tage nach der Aussaat, also schon nach 
Einsetzen der Rhizoidbildung, mit 1—20 H bestrahlt; nun zeigte sich etwas früher, 
nach 21 Tagen, wieder im Stadium der Dorsiventralität, ein geringes Zurückbleiben 
der 15- und 20-H - Pflanzen im Vergleich mit den Kontrollen. — 3. Bestrahlte man 
erst die dorsiventralen Pflänzchen mit 3—20 H; nun zeigte sich schon nach 9 Tagen, 
und zwar bereits bei 5 H, eine Entwicklungshemmung, die mit steigender Dosis zunahm. 
— 4. Nun kamen Brutknospenvon Lunulariain Verwendung, die sich sehr sensibel 
erwiesen; erst wurden solche unmittelbar nach ihrer Aussaat mit einer Dosis von 
1—15 H bestrahlt; da zeigte sich bereits nach 4 Tagen und schon bei den 1-H-Pflänzchen 
eine deutliche Wachstumshemmung, die mit zunehmender Strahlenmenge größer ward: 
hierbei wurde die mittlere Länge der Querdimension gemessen, da der Durchmesser 
in axialer Richtung sich nur wenig ändert. Wurde die Bestrahlung erst nach Beginn 
des Austreibens vorgenommen, erhielt man ähnliche Resultate. — 5. Wurde an Thal- 
lusstücken von Lunularia wie Fegatella, welche Bestrahlungen bis zu 20 H aus- 
gesetzt wurden, sowohl die Länge als auch die Zahl der Triebe beobachtet, welche 
am Thallusrand vom Vegetationspunkt an basalwärts auftraten. Auch hier wurde 
bei steigender Bestrahlungsintensität eine Abnahme sowohl der Anzahl der Triebe 
als auch des Längenzuwachses derselben konstatiert. Eine graphische Darstellung des 
letzteren ergibt einwandfrei eine Hyperbel, indem bei doppelter Strahlendosis die 
zugehörige mittlere Zuwachsgröße auf die Hälfte sinkt. Versuche mit Riccia mußten 
eingestellt werden, da die Pflanze im Gewächshaus ihren Habitus veränderte. — 
6. Um eine eventuelle „Nachwirkung“ der Röntgenbestrahlung feststellen zu 
können, wurden Fegatella-Thalli bestrahlt, dann durch 13 Tage niederen Tempera- 
turen ausgesetzt, so daß sie am Austreiben verhindert wurden; nach der Übertragung 
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in einen geheizten Raum zeigte sich die deutliche Wachstumshemmung gegenüber 
den Kontrollen. — 7. Wurde sowohl an Lunularia wie an Fegatella die Wirkung 
der täglichen Darreichung kleiner Strahlenintensitäten untersucht im Ver- 
gleich mit einmaliger größerer Menge, die theoretisch in ihrer Wirkung dem Produkt 
aus H x Tage entsprechen soll. Da zeigt sich, daß 4 x 5H annähernd 1 x 10 H ent- 
spricht, ebenso daß die einmalige Bestrahlung mit 20 H mehr als die dreifache Hem- 
mung von 2% 10H bewirkt! Wird das Intervall zwischen den Röntgenisierungen 
vergrößert, so steigert sich die Schädigung. Untersuchungen nach dieser Richtung 
sind von größter Bedeutung für die Röntgentherapie. Die Versuche wurden sowohl 
an wachsenden Thallusstücken wie an Lebermoosen im Zustand der Winterruhe mit 
gleichem Resultat vorgenommen; nach Jüngling läßt sich bei Samen, die also im 
Zustand echter Latenz sind, die Summierung von intermittierenden Bestrahlungen 
restlos durchführen, — In all den Fällen, wo Brutknospen oder Thalli bestrahlt wurden, 
zeigten sich höchst interessante formative Wirkungen der Röntgenisierung. Zu- 
nächst war das Austreiben — wenn auch verzögert — ganz normal; bald aber stellte 
der ursprüngliche Vegetationspunkt sein Wachstum ein; neue Vegetationszentren 
entstehen und dadurch treten Adventivthalli als „Ersatzbildung‘ auf, von denen 
sich aber häufig nicht alle gleichmäßig weiter entwickeln. Diese Adventivthalli ent- 
stehen entweder auf der Fläche oder am Vorderrand des Thallus; im 1. Fall ist dadurch 
das Bild einer Prolifikation gegeben. Es kommt vor, daß diese Adventivbildungen 
wieder zum Ausgangspunkt neuer Ersatzbildungen werden, so daß ein Thallus 3. Ord- 
nung entsteht. Je stärker die Strahlendosis, desto rascher tritt das Regenerat auf, 
bei 40H schon nach 8 Tagen! Bei Riccia wird durch die Bestrahlung meist einer 
der beiden Gabeläste in der Entwicklung gehemmt und dadurch die Regelmäßigkeit 
der Dichotomie gestört. Außer an Lebermoosen wurden auch an Farnen röntgeno- 
logische Experimente gemacht und nach den orientierenden Versuchen mit Lygodium 
an Gymnogramme chrysophylla systematisch die Folgen der Bestrahlung fest- 
gestellt: 1. wurden wieder Sporen bestrahlt; diese zeigen sich selbst für 40 H völlig 
unempfindlich, wenn die Bestrahlung sofort nach der Aussaat eintrat. — 2. Bestrahlte 
man fadenförmige Prothallien (Linsbauers 1. Entwicklungsstadium); da zeigten 
sich an 5-H- Pflänzchen nur Hemmungen, hingegen an 10- und 20-H-Fäden schon 
am 5. Tage Anomalien: die Terminalzelle hat ihre Teilungsfähigkeit eingebüßt 
und ist zur Dauerzelle geworden, kann auch ein Rhizoid ausbilden — was eine wach- 
sende Zelle nie kann; hierdurch hat der Faden sein Längenwachstum eingestellt; 
andere Zellen werden zum Ausgangspunkt von ‚„Ersatzbildungen“, indem sie durch 
longitudinale Teilungen wirkliche Prothallien erzeugen; in besonderen Fällen — es 
hängt dies wahrscheinlich vom Teilungszustand der Endzelle ab — kann diese ein 
normales Prothallium bilden, das selbst wieder zum Ausgangspunkt für Adventiv- 
prothallien wird. Die weitere Entwicklung verläuft ungestört, es kommt zur Be- 
fruchtung und Entstehung von Sporophyten. — 3.Wurden bereits flächenförmige 
Prothallien bestrahlt (Linsbauers 2. Entwicklungsstadium). Die mikroskopische 
Beobachtung zeigt, daß die zur Zeit der Bestrahlung begonnene Zellteilung noch zu 
Ende geführt wird — dann tritt eine meist 24stündige Pausein der Zellteilung ein 
(= die mitosenfreie Zeit von Alberti und Politzer), hierauf erst langsame Wiederauf- 
nahme, dann plötzlich sprungweise gesteigerte Teilung; diese geht aber nicht im alten 
Wachstumszentrum, sondern in einem oder mehreren basalwärts verschobenen vor sich, 
wodurch es wieder zur Ausbildung von Adventivprothallien kommt; auch hier verläuft 
die weitere Entwicklung ungehemmt. In der theoretischen Besprechung wird 
streng zwischen Streekungswachstum — das durch Bestrahlung unbeeinflußt ist — 
und Teilungswachstum unterschieden. Die Wachstumshemmung nach Röntgeni- 
sierung ist auf Verminderung der Zellteilungen zurückzuführen. Es zeigt sich, 
daß die am wenigsten alterierten Zellen zu neuen Wachstumszentren werden und daß 
nun von ihnen, wie stets von einem wachsenden Vegetationspunkt, ein Hemmungs- 
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 reiz auf die relativ stärker geschädigten Zellen ausgeht, wodurch — in Kombination 
_ mit der direkten Schädigung durch die Bestrahlung — korrelativ die Teilung des 
primären Vegetationspunktes überhaupt eingestellt wird. Es erscheint als eine Nach- 
wirkung der Bestrahlung, wenn sich im Adventivthallus die Verhältnisse des primären 
Thallus wiederholen und es zur Entstehung eines Thallus 3. Ordnung kommt. Ein- 
gehend wird dann der Begriff Röntgensensibilität besprochen, der sich durch 
die Reaktionsfähigkeit (d.i. den Schädigungsgrad) der Zellen messen ließe, wenn sie 
gleichen Organismen angehörten und sich im gleichen physiologischen Zustand be- 
 fänden. Aus den Regenerationserscheinungen an den Prothallien läßt sich erschließen, 
daß mit zunehmendem Alter der Zellen (d. i. dem Übergang aus dem meristematischen 
in den Dauerzustand) die Röntgensensibilität abnimmt. Zum Schluß wird das Problem 
der Reizwirkung kritisch besprochen. Die Proliferationen an den Prothallien der 
Farne und dem Thallus von Lebermoosen, die durch das Auftreten einander koordi- 
nierter, selbständiger Entwicklungszentren entstehen, sind nicht als Entwicklungs- 
förderungen durch spezielle Röntgenwirkung aufzufassen; sie entstehen durch Wegfall 
korrelativer Hemmung und können in gleicher Ausbildung auch durch mechanische 
Verletzung bestimmter Art auftreten. — Die sehr interessante und anregende Arbeit 
ist durch statistische Tabellen und Kurven sowie zahlreiche Umriß- und Zellnetz- 
zeichnungen anschaulich gemacht. (Vgl. a. Herzfeld, Ber. über d. ges. Physiol. 
u. exp. Pharmakol. 22, 43.) Stephanie Herzfeld (Wien). 

Dostäl, R.: Zur Kenntnis der inneren Gestaltungsfaktoren bei Caulerpa prolifera. 
Ber. d. dtsch. botan. Ges. Bd. 44, H.1, 8. 56—66. 1926. 

Die so zahlreiche Literatur über die Polaritätserscheinungen bei Caulerpa wird 
hier durch Beobachtungen über die zwischen den einzelnen Teilen herrschenden Wachs- 
tumskorrelationen ergänzt. Zwischen Rhizomen und Blättern bestehen gewisse Wechsel- 
beziehungen, auch wenn man von der bloß ernährenden Abhängigkeit absieht, die dahin 
führt, daß sich ohne Blätter das Wachstum der Rhizome einstellt. Experimentell läßt 
sich das Verhältnis zwischen der normal geregelten Blatt- und Rhizomentwicklung 
in dem Sinne abändern, daß Rhizomspitzen zu Blättern aufwachsen. Aus gewissen 
Versuchen läßt sich schließen, daß die oberen Teile der Blätter eine stärkere Hemmungs- 
tätigkeit auf die Ausbildung anderer Organe ausüben als die unteren. Mit zunehmendem 
Alter der Blätter muß sich diese Hemmungstätigkeit der oberen auch auf die weiter nach 
der Basis gelegenen verbreiten. Nienburg (Kiel). 

Boresch, Karl: Zur Analyse der frühtreibenden Wirkung des Warmbades. II. 
(Laborat. f. Pflanzenernährung, landwirtschaftl. Abt., Prag. disch. techn. Hochsch., 
Tetschen-Liebwerd.) Biochem. Zeitschr. Bd. 170, H. 4/6, S. 466—496. 1926. 

Ausgehend von der Theorie, die frühtreibende Wirkung des Warmwasserbades 
auf ruhende Pflanzenteile beruhe auf Kombinationswirkung von erhöhter Temperatur 
und Sauerstoffarmut bzw. auf Bildung von Atmungszwischenprodukten, wurden solche, 
d. h. Substanzen, von denen man vermutet, daß sie als unvollständige Oxydations- 
produkte in der Pflanze auftreten, in Form von Injektionen, Bädern oder Dämpfen 
angewendet. Sie zeigten zum Teil, besonders auch der Azetaldehyd, gute Wirkung, 
was aber auch bei anderen Stoffen, die sicher keine Atmungszwischenprodukte sind, 
der Fall war. Die Bildung von Azetaldehyd im Warmbad wurde nachgewiesen. Wenn 
Einwirkung von Sulfit die Wirkung steigert, so wird das darauf zurückgeführt, daß die 
sich anreichernde Sulfit-Aldehyd-Verbindung die Aldehydwirkung quantitativ erhöht. 
Dimedon dagegen, das mit dem gebildeten Azetaldehyd eine wahrscheinlich an sich un- 
wirksame Verbindung eingeht, soll gegebenenfalls günstig wirken, indem es die Aldehyd- 
wirkung nicht bis zu einer schädlichen Höhe ansteigen läßt. Zuckerzufuhr, die die Azetal- 
dehydproduktion erhöht, kann günstig oder schädlich wirken, jenachdem, ob man sich da- 
beider optimalen Aldehydkonzentration nähert oder sich von ihr entfernt. Wie Ather usw. 
ihre bekannt günstige Wirkung ausüben, bleibt noch ganz unklar. Jedenfalls wurde in 
orientierenden Versuchen Aldehydbildung nicht gefunden. Schmucker (Göttingen). 


— 568 — 


Venkatraman, T. S8.: Studies in sugareane germination. (Studien über den 


Stecklingsaustrieb“bei Zuckerrohr.) (Government sugarcanebreeding stat., Coimbatore.) 
Agricult. journ. of India Bd. 21, Nr. 2, S. 101—106. 1926. 

Für Stärke und Schnelligkeit des Triebes von Zuckerrohrstecklingen erweist sich 
die Größe des jederseits dem Knoten anhaftenden Internodiums, sowie die Menge 
des Markes als maßgebend. Zum Nachweis der Rolle von Internodium und Mark wurden 
mit verschiedenen Zuckerrohrvarietäten Stecklingsversuche durchgeführt. Gewöhn- 
liche dreiknospige Stecklinge zeigen im Vergleich zu der gleichen Zahl Knoten, aber ohne 
Internodien nach 6 Monaten einen höheren Ertrag. Einknospige Stecklinge mit größter 
Internodienmasse beiderseits sind solchen mit geringster überlegen. Dreiknospige 


Stecklinge, die kurz hinter den Randknoten geschnitten sind, weisen an der Mittel- 
knospe, der das meiste Internodienmaterial zur Verfügung steht, stärkste Entwick- 


lung auf. Werden einknospige Stecklinge längs gespalten und z. T. das Mark bis zur 
Rinde entfernt, dann ist die Entwicklung durch die Zahl der am Knoten gebliebenen 


Wurzelaugen bestimmt, wenn der Nährstoffvorrat des Internodiums verbraucht 
ist. .Verbleiben nur 1 oder 2 Wurzelaugen mit Rinde am Sproßauge, dann entwickelt 


sich noch eine, wenn auch kümmerliche Pflanze. W.G@leisberg (Ketzin a. H.). 
Vollmer, H.: Einfluß verschiedener Umweltsfaktoren auf das Wachstum junger 


Ratten. (Kaiserin Auguste Vietoria-Haus, Berlin-Charlottenburg.) Zeitschr. f. Kinder-- 


heilk. Bd. 41, H. 1/2, S. 205—208. 1926. 
Die Untersuchung erstreckt sich auf den Einfluß von Dunkelheit, Tageslicht und 


Höhensonnenbestrahlung, von Eosinsensibilisierung bei Tageslicht und Höhensonnen- 


bestrahlung, von Sauberkeit und Verschmutzung, von Raumbeengung und Raum- 


freiheit. Aus gleichalterigen Würfen wurden — in gleicher Weise verteilt, so daß 


jede Gruppe Vertreter jeden Wurfes enthielt — 9 Gruppen zu je 5 Tieren gebildet und 


in der 5. Lebenswoche in zweckentsprechende Käfige gebracht. Es ergab sich, daß- 


Raum- und Bewegungsbeschränkung gegenüber Raumfreiheit, und Verschmutzung 
gegenüber Sauberkeit stark wachstumsverzögernd wirken, was Ref. auf Grund einer 


umfangreichen Mäusezucht voll bestätigen kann. Weniger deutlich sind die Unter-- 


schiede bei den verschiedenen Belichtungsbedingungen. Wachstumskurven der Dunkel- 
und Tagestiere verlaufen ungefähr gleichsinnig. Die Photosensibilisierung durch Eosin 
führt dagegen sowohl bei Tageslicht als auch bei Höhensonnentieren zu einer Wachs- 
tumsbeschleunigung. Im Gegensatz zu Laurens keine Erythrocytenvermehrung 
durch Höhensonne, woran nach Verf. vielleicht die Dosierung schuld ist. Die Dunkel- 
tiere zeigten durchschnittlich die höchsten, die Eosin-Höhensonnen-Tiere die niedrig- 
sten Erythrocvtenzahlen. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Thomas, E.: Einige Abhängigkeiten der ersten Entwicklung. Zeitschr. f. d. ges. 
exp. Med. Bd. 50, H. 1/2, S. 1—10. 1926. 

Ein flüchtiger Überblick über entwicklungsmechanische, physiologische, pädiatri- 
sche und pathologische Literatur führt den Verf. zu der Ansicht, daß die menschliche 
Frucht sich intrauterin zuerst nur durch immanente Bildungskräfte entwickele, später 
unter Mitwirkung mütterlicher endokriner Drüsen; daß das junge Wirbeltier in seiner 
Weiterentwicklung vom endokrinen System abhänge; daß bei Embryonen die Drüsen 
nur in pathologischen Fällen funktionieren, nicht aber für Mißbildungen: verantwort- 
lich seien. Robert Wetzel (Würzburg). 

Milojevie, B.-D., et B. Vlatkovie: Doubles pattes produites chez les tritons par 
regeneration experimentale. (Experimentelle Erzeugung von doppelten Gliedmaßen 
bei Triton durch Regeneration.) (Inst. de zool., univ., Belgrade.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 10, S8. 685—687. 1926. 

Über 100 Exemplaren von Triton cristatus wurden die Hinterbeine an ihrer Basis 
amputiert. Bald nach dem ersten Erscheinen der Regenerate über den Wundflächen 
wurde eine feine Ligatur rund um den Körper gelegt derart, daß sie die jungen Blasteme 


je in eine vordere und eine hintere Hälite teilte. Der Erfolg dieser Maßnahme war dann, 
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daß jede Hälfte gesondert Ansätze zur Ausgestaltung einer ganzen Extremität traf; 
in den meisten Fällen waren allerdings die beiden Komponenten mehr oder weniger hypo- 
typisch. Die Frage war nun,ob, wie Tornier früher angegeben hatte, die beiden durch 
Spaltung aus einer einzigen Anlage hervorgegangenen Extremitäten zueinander spiegel- 
bildlich symmetrisch wären, oder ob nicht doch beide in der gleichen Symmetrie ge- 
baut wären. In der Tat zeigte sich nun in den 13 Fällen, die eine eindeutige Analyse 
gestatteten, der letztere Fall realisiert, indem beide dem gespaltenen Blastem ent- 
stammenden Regenerate die gleiche Seitenqualität aufwiesen. — Dem gegenüber stehen 
für die erste Entwicklung der Extremität die Befunde von Harrison und Brandt, 
wonach eine sich verdoppelnde Extremitätenanlage zwei zueinander spiegelbildlich 
symmetrische Extremitäten lieferte. _ Paul Weiss (Wien). 

Benoit, J.: Origine des cordons sexuels d’aspeet mäle apparus dans des rögönsrats 
et des greffons ovariens chez la poule. (Über den Ursprung von männlichen Sexual- 
strängen in Regeneraten und Transplantaten des Hühnereierstockes.) (Inst. d’histol., 
univ., Strasbourg.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 94, Nr. 12, 8. 875 
bis 877. 1926. 

Entfernt man bei einem Huhn einen Teil des Eierstockes oder pflanzt man ein Stück 
eines Ovar dem Tiere ein, so treten im Transplantat wie in dem Ovarialrest Stränge 
von Zellen auf, die Verf. von im Stroma selbst befindlichen Zellen abzuleiten geneigt, 
ist, Vielleicht entstehen einige auch aus einer Proliferation des Keimepithels. Heft. 


Vererbungslehre. 


Imai, Yoshitaka: Inheritance of pubeseence in Pharbitis Nil. (Vererbung der Be- 
haarung bei Pharbitis Nil.) (Agrieult. coll., imp. univ., Tokyo.) Botan. gaz. Bd. 81, 
Nr. 1, S. 103—107. 1926. 

Bei Kreuzung von behaarten mit glatten Varietäten von Pharbitis Nil dominiert 
im allgemeinen Behaarung, doch treten auch F,-Generationen von glatten auf, die 
wieder in 1 behaart zu 3 glatt spalten. Verf. erklärt dies auf Grund folgender Faktoren: 
Unbehaarte Formen haben den Faktor H,, den aber die Gegenwart von H,„ behaart 
macht. Die Wirksamkeit von H, ist also stärker als die von A,. Eine Form H,H,H,H, 
ist also behaart. Unbehaart sind nur Formen H,H,H,H, und Hshshnh,, bei einer 
Kreuzung von H,H;hyhr  hsh,A,Hn ist demnach die F, behaart und gibt dann Auf- 
spaltungin glatt und behaart. Von denen spaltet wieder ein Teil der Behaarten und auch 
‘der Glatten auf, da Ah,h,h,h, behaart ist. @. v. Ubisch (Heidelberg). 

Laupreeht, Edwin: Über die Scheekung des schwarzbunten Niederungsrindes und 
ihre Vererbung. (Zool. Inst., Uni. Göttingen.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. 
Vererbungslehre Bd. 40, H. 3, S. 139—196. 1926. 

' Verf. hat seine Studien an einem ziemlich zahlreichen und sorgfältig ausgewähl- 
ten Material gemacht. Er will die Pigmentierungszentren, die Allen zuerst bei der Maus 
feststellte, auch beim Rind finden, und zwar 6paarige: Wangen-, Nacken-, Hals-, 
Schulter-, Seiten- und Kreuzfleck. Auch die Abzeichen an Kopf und Beinen erklärt 
er durch die verschiedene Auspigmentierung der Zentren. Bei seinem Material war 
der Bauch stets weiß, meist die Schwanzspitze und die Beine über den Klauen. Verf. 
fand mehr farbige Vorder- als Hinterbeine. Der Schulterfleck, der die Färbung der 
ersteren bedingt, liegt tiefer als der Kreuzfleck, der dieselbe Rolle für die Hinterbeine 
spielt. Die Flecken können quergegliedert oder eingeschnitten sein, auch ganz schwin- 
den, in der Reihenfolge: Schulter-, Seiten-, Kreuzfleck; Nacken- und Wangenfleck 
waren stets da. Körperseite und Geschlecht haben keine Beziehung zur Scheckung. — 
Nach sehr eingehenden biometrischen Berechnungen glaubt Verf. trotz der großen 
Variationsbreite in der genetischen Erklärung mit einem Faktorenpaar auszukommen; 
die Zahlen von Dunn (vgl. Journ. of heredity 14,6 229—240. 1923) sollen dies bestä- 
tigen. Auch die Vererbung der Kopfabzeichen will Verf. so erklären. Funkquist 
(vgl. Ber. über d. ges. Physiol. u. exp. Pharmakol. 24, 47) hatte hierfür 3 Fak- 
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toren angenommen. '— Der Vergleich mit der Vererbung der Scheckung bei Nage- 
tieren, den Verf. öfters heranzieht, scheint mir zu hinken; Polymerie bzw. multipler 
Allelolorphismus scheint mir zur Erklärung im Gegensatz zum Verf. nötig (vgl. Ref. v. 
Nachtsheim, Zeitschr. f. Tierzücht. u. Züchtungsbiol. 5, 3, 457—459). v. Patow. 


Landauer, Walter: Inheritance of wool charaeters in sheep. (Die Erblichkeit 
der Schafwollcharaktere.) Journ. of heredity Bd. 17, Nr.1, 8.27—30. 1926. 

Kritisches Referat der Spöttelschen Arbeit: Über Variabilität, korrelative Beziehungen 
und Vererbung der Haarfeinheit bei Schafen. Kröning (Göttingen). 

Gowen, John W.: Geneties of breeding better dairy stoek. (Vererbungsforschung 
und Fortschritte in der Milchviehzucht.) (Biol. laborat., Maine agrieult. exp. stat., 
Orono.) Journ. of dairy science Bd. 9, Nr. 2, S. 153—170. 1926. 

Verf. arbeitet seit Jahren daran, mit Hilfe der Korrelationsrechnung für die Milch- 
leistungszucht brauchbare Regeln festzustellen. Seine Ergebnisse hat er in dem 1924 
erschienenen Buch „Milk Secretion“ niedergelegt. Der vorliegende Aufsatz bildet 
einen mehr poulären Extrakt aus diesen. Die Ausführungen sind interessant und brin- 
gen für den Züchter manches Wertvolle; vom Standpunkt des modernen Vererbungs- 
forschers aus sind sierecht anfechtbar. Dies muß um so mehr wundernehmen, als Verf. 
in der Einleitung und am Schluß gerade auf die Bedeutung anderer rein mendelistischer 
Forschungen für die Tierzucht hinweist. v. Patow (Calberwisch). 


Nachtsheim, Hans: Polymerie und multipler Allelomorphismus bei der Vererbung 
der Milehergiebigkeit. Einige kritische und gegenkritische Bemerkungen. Zeitschr. £. 
Tierzücht. u. Züchtungsbiol. Bd. 6, H.1, S. 129—136. 1926. 

Veranlassung zu dem Untertitel bot die recht verschiedene Kritik, die eine Arbeit 
von Patow über die Vererbung der Milchergiebigkeit beim Rind an 2 Stellen gefunden 
hat. Verf. weist die eine sehr abfällige zurück, weil sie auf Mißverständnissen beruht; 
die andere erklärt er für zu optimistisch (vgl. Peters, diese Berichte 1, H. 1/2, 8. 111). 
Patows Arbeit ist nur ein Versuch, aber ein Versuch auf dem einzigen Wege, der Er- 
folg verspricht, und mit geeignetem Material. Unter Hinweis auf die Forschungen 
über die Vererbung physiologischer Merkmale bei Drosophila u. a. betont Verf. die großen 
Schwierigkeiten derartiger Untersuchungen. Er selbst glaubt, daß bei der Vererbung 
der Milchergiebigkeit Polymerie und multipler Allelomorphismus eine Rolle spielen. 

v. Patow (Calberwisch). 

Herrmann, Otto: Die Vererbung der erworbenen Immunität. (Bakteriol. Inst., 
Swerdlowsk.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. 1, Orig. 
Bd. 98, H. 1/2, S. 81—85. 1926. 

Verf. hat Kaninchen gegen Tollwut (Lyssa) immunisiert und die Jungen auf Im- 
munität geprüft. 1. Serie: Von 2 Jungen der immunisierten Mutter l immun. 2. Serie: 
Von 7 Jungen der immunisierten Mutter 2 immun. 3. Serie: Von 7 Jungen der immu- 
nisierten Mutter 2 immun. 4. Serie: Von 7 Jungen beider immunisierter Eltern 6 
immun. Ebenso erwiesen sich von 7 Fr dieser letzten Serie 6 als immun. Verf. schließt 
daraus, daß erworbene Immunität gegen Lyssa durch das Keimplasma vererbt werden 
kann, „und zwar auch dann, wenn die Schwangerschaft des Muttertieres 11/, bis 
3t/, Monate nach der Immunisation eintritt“, ein viel zu weitgehender Schluß (Ref.), 
Zur Entscheidung der Frage sind viel größere Zahlen, Züchtung bis den F, und Kreu- 
zungen notwendig (Ref.). Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Weber, A.: L’hereditE des earaeteres aequis et l’anatomie humaine. (Die Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften und die mensehliehe Anatomie.) Rev. möd. de 
l’est Bd. 54, Nr.1, 8.6—9. 1926. 

Verf. nimmt Stellung gegen die Annahme einer „Vererbung erworbener Eigen- 
schaften‘, wie sie besonders auch von Anatomen noch vertreten werde. Er beruft 
sich dabei vor allem auf Cu&not, mit dem er in der Beurteilung dieser Frage voll- 
kommen einig sei. Geleugnet würde die Vererbung erworbener Eigenschaften eben 
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. von allen denen, welche den Ergebnissen der experimentellen Vererbungslehre Rech- 
nung tragen, und welche sich nicht mit Vermutungen auf Grund einfacher Naturbe- 
obachtungen begnügen." Es sei viel besser, eine Unkenntnis einzugestehen, als eine Er- 
' klärung anzunehmen, die keinen anderen Wert als den der Einfachheit hat. 
Siemens (München). 

Seholl, F. K.: Neue Untersuchungen über die Ätiologie der Linsenmäler. (Der- 
matol. Univ.-Klin. u. Poliklin., München.) Klin. Wochenschr. Jg. 5, Nr. 11, 8.463 
bis 464. 1926. 

Früher schon hatte Siemens mit Hilfe der zwillingspathologischen Methode ge- 
zeigt, daß die Zahl der Linsenmäler erblich bedingt ist. Scholl führt jene Unter- 
suchungen an insgsamt 93 ein- und 76 zweieiigen Zwillingspaaren mit gleichzeitigen 
Kontrollnutersuchungen an gleich- und ungleichaltrigen Nichtgeschwistern und an 
Recklinghausen-Kranken fort. Bei der statistischen Auswertung ergab sich 1., daß die 
Lentigozahlen bei den eineiigen Zwillingen sich relativ ähnlich sind und 2., daß sich 
die Lentigozahlen der zweieiigen Zwillinge weniger ähneln als die der eineiigen. Daraus 
folgt, daß bei der Entstehung der individuellen Unterschiede der Lentigozahlen erbliche 
Einflüsse im Spiele sind. Was die Größe, Form und Lokalisation der Linsenmäler an- 
langt, so zeigt sich bei den Eineiern, daß sie so gut wie stets verschieden sind. Daraus 
wird gefolgert, daß die Erblichkeitsbeziehungen der Lentigo-Zahlen ‚keinerlei Stütze“ 
für die keimplasmatische Naeyustheorie von Meirowsky und Leven abgeben. 

K. H. Bauer (Göttingen). 

Straus jr., William L.: The nature and inheritance of webbed toes in man. (Die 
Natur und Vererbung von Zehenschwimmhäuten beim Menschen.) (Carnegie laborat. 
of embryol. a. zoöl. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of morphol. 
Ba. 41, Nr. 2, 8. 427—439. 1926. 

Nach Straus sind Schwimmhautbildungen an Zehen oder Fingern beim Menschen 
durch eine örtliche Entwicklungshemmung bedingt, die die Retention der normalen 
embryonalen Schwimmhautbildung verursacht. Bei diesem Typus besteht nur eine 
Vereinigung durch die Haut, das Skelett ist unbeteiligt. Die Sehne des Extensors ist 
manchmal verbunden. Durch Schwimmhautbildung vereinigte Phalangen kommen 
normalerweise bei einigen Marsupialiern, Nagern, Insectivoren, bei manchen Lemuren 
und katarrhinen Affen, beim Siamang und Gorilla vor, in wechselndem Grad auch bei 
anderen Prinaten, besonders bei Hylobates. Eine Analyse 5 neuer Stammbäume zu- 
sammen mit den schon veröffentlichten zeigt, daß die Bildung beim Menschen sich 
nach dem Mendelschen Regeln oder geschlechtsgebunden vererbt; in einem Falle 
bestand Bindung nach Art der Verknüpfung an das Y-Chromosom. Weidenreich. . 


Brain, W. Russell: The inheritance of epilepsy. (Die Vererbung der Epilepsie.) 
(Med. unit. London hosp., London.) Quart. journ. of med. Bd. 19, Nr. 75, $. 299 


bis 310. 1926. 

Die vererbungsstatistischen Untersuchungen stützen sich auf 200 Epileptiker und die 
Erforschung ihrer Familiengeschichte. In Übereinstimmung mit den zwischen 26%, und .37% 
schwankenden Literaturangaben hatte Brain bei 56 = 28%, seiner Epileptiker eine auf Epi- 
lepsie positive Familiengeschichte gegenüber einer Kontrollserie von 10% bei 100 anderen 
Nervenkranken. Im einzelnen hatten 43 Familien je 2,5, je 3,5, je 4,2, je 5 und 1sogar 6 Kranke 
pro Familie. In 30 Fällen waren 2, in 5 je 3, in 7 je 3 mit je 1 übersprungener Generation be- 
troffen. Eine weitere Tabelle orientiert über die Verwandtschaftsgrade der betroffenen Familien- 
mitglieder. Der Manifestationsbeginn fällt bei den Fällen mit positiver Familiengeschichte 
in 50%, bei denen mit negativer Anamnese nur in 37,1%, ins erste Lebensdezennium; B. schließt 
daraus, daß die Fälle mit ‚„erblicher Disposition“ dazu neigen, ihre Epilepsie früher zu be- 
kommen als die Nichtveranlagten. Desgleichen ist auch der Prozentsatz der kranken Frauen 
in Familien mit positiver Anamnese mit 61,3%, größer als der der Männer mit 38,7%. Epilepsie 
unter den Nachkommen eines Epileptikers kam nur in 15 — 7,5% der Fälle vor. Auffallend 
ist das Überwiegen besonders der Erst- und dann der Zweitgeborenen unter den Epileptikern, 
diese beiden Gruppen machen 49,5%, der Fälle gegenüber 29,9%, bei normaler Kontrollserie 
aus. Geisteskrankheiten kommen unter den Verwandten von Epileptikern zahlenmäßig nicht 
häufiger vor als in der Bevölkerung überhaupt. K. H. Bauer (Göttingen). 
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Campbell, J. M. H., and E. (. Warner: Heredity in acholurie jaundiee. (Erblich- 
keit der acholischen Gelbsucht.) Quart. journ. of med. Bd. 19, Nr. 75, 8. 333 
bis 355. 1926. | 

Im Anschluß an eine frühere Veröffentlichung des einen Autors (Campbell) wird die 
früher schon teilweise beschriebene Familie mit „acholischer Gelbsucht‘“ weiter untersucht 
und der Stammbaum mit 15 Kranken in 5 Generationen mitgeteilt. In der Frage des Mendelns 
der Anlage bedeutet das häufige Latentbleiben der Erkrankung bei vorhandener Anlage eine 
Komplikation, die sich in einem Zurückbleiben der tatsächlich manifest Kranken hinter den 
theoretisch zu erwartenden äußert. In Ergänzung der für die Frage der Vererbung des hämoly- 
tischen Ikterus grundlegenden Arbeiten von Meulengracht und der sonstigen Literatur- 
fälle werden für die Kinder aus Ehen eines Kranken mit einem Gesunden 99 kranke und 127 
nichtbetroffene Kinder errechnet. In der betreffenden Familie selbst hatten alle 14 kranken 
Mitglieder ihre Krankheit durch nachweisbar betroffene Eltern ererbt, den 14 Kranken selbst 
standen 24 Nichtkranke gegenüber, unter denen aber wahrscheinlich noch Latentkranke 
vermutet werden müssen. Unter Berücksichtigung der spontanen Latenz der Anlage und der 
künstlichen Latenz nach Splenektomie (3 Fälle in der betreffenden Familie) kommen Campbell 
und Warner zu dem Ergebnis, daß die Anlage als einfacher dominant vererbbarer Mendel- 
faktor vererbt wird. K. H. Bauer (Göttingen). 


Ökologie, Biogeographie. 
Der Organismus und die anorganische Umwelt. 


Fuchsig, Heinrich: Vergleiehende anatomisch-physiologische Untersuchungen an 
Formen von Fontinalis antipyretiea. (Biol. Stat., Lunz.) Österr. botan. Zeitschr. Jg. 75, 
Nr. 4/6, 8. 114—121. 1926. 

Als extreme Anpassungsformen werden die Bachform Fontinalis antipyretica 
f. tenuis-latifolia und die vom Verf. seinerzeit neubeschriebene f. lacustris aus 8 bis 
15 (25) m Tiefe des Lunzersees bezüglich Austrocknungsvermögen, Festigkeit und 
allenfalls verschiedener Assimilationseinrichtungen verglichen. Die kürzere, aber 
stärker verzweigte und dichter beblätterte Bachform ist gegen das in der Natur be- 
obachtete zeitweilige Trockenliegen dadurch geschützt, daß sich ihre Blätter beim 
Austrocknen bald den Achsen anpressen. Sie verliert daher anfänglich nur etwa halb 
soviel Wasser wie die Seeform und ist nach 72stündigem Trockenliegen noch immer 
lebensfähig, während die Seeform nach 48 Stunden schon abgestorben ist. Auch an 
die stärkere mechanische Beanspruchung durch das fließende Wasser (Zug, Torsion) 
erweist sich die Bachform beim Vergleich mit der Seeform angepaßt: die Bachform 
hat etwa doppelt so dicke Achsen und in den peripheren Schichten sehr stark verdickte 
Wandungen. Ihr Festigkeitsmodul beträgt 535 g/qmm gegen 351 der Seeform. Auch 
die Torsionsfestigkeit ist größer: die Bachform reißt bei 30 g Belastung nach 30 bis 
43 Umdrehungen, die Seeform schon nach 17—21. Anatomische Anpassungen an die 
schlechteren Assimilationsbedingungen konnten bei der Seeform nicht nachgewiesen 
werden. Bruno Huber (Greifswald). 

Jackson, Clarence M.: Storage of water in various parts of the earthworm at 
different stages of exsieeation. (Wassergehalt verschiedener Teile des Regenwurms 
zu verschiedenen Stadien der Austrocknung.) (Dep. of anat., uni. of Minnesota, 
Minneapolis.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 23, Nr. 6, S. 500—504. 1926. 

Individuen von Lumbricus terrestris wurden 1—2 Tage in Wasser gehalten bis zur 
Gewichtskonstanz. Die Austrocknung erfolgte auf trockenem Filtrierpapier bei 18—19°. 
Einzelne wurden auf bestimmten Stadien der Austrocknung mit Chloroform betäubt, in 10 proz. 
Formol fixiert, in Celloidin eingebettet und dicht hinter dem Clitellum in Schnitte zerlegt. 


Vergrößerte Zeichnungen wurden ausgemessen, gewogen und daraus die prozentuale Abnahme 
der verschiedenen Gewebe berechnet. 


Ein Gewichtsverlust von 43% in 5 Stunden wird noch ertragen. Die Tiere er- 
wachen nach einem Aufenthalt von 24 Stunden in Wasser. Eine Austrocknung auf 
die Hälfte des Anfangsgewichtes führt zum Tode des Tieres. Der normale Wasser- 
gehalt beträgt rund 88%. Tote wie noch lebende ausgetrocknete Tiere nehmen — in 
Wasser gebracht — in gleichem Maße Wasser auf. In den ersten Stadien der Aus- 
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_ trocknung nehmen Epidermis (41%), Körpermuskulatur (30,2%), Cölom, einschließ- 
lich Septa und Nephridien (70,9%), Darmwand und -lumen (56,9%) ungefähr ent- 
' sprechend ihrer Größe ab. Bei stärkster Wasserabgabe kommt ein relativ größerer 
‚Teil auf Cölom und Darmlumen. Der Wasserverlust der Gewebe erfolgt anscheinend 
in den Intercellularräumen, da die Zellen selbst — mit Ausnahme der der Epidermis — 
nur sehr geringe Änderungen in Größe und Struktur erkennen lassen. Krüger (Berlin). 


f Der Organismus und die organische Umwelt. 
. Symbiose. 

Prat, H.: Etude des myeorhizes du ,„Taxus baccata“. (Über die Mikorhizen 
von Taxus baccata.) Ann. des sciences natur. 10. ser., botanique Bd. 8, Nr. 1/2, 
8. 141—163. 1926. 

Die Eibe besitzt ein Wurzelwerk aus zweierlei Elementen: relativ dicken, ständig 
weiterwachsenden Expansionswurzeln, die selten vom Mykorhizapilz befallen werden, 
und stark und unregelmäßig verzweigen, zarten Absorptionssystemen, die nur von 
beschränkter Lebensdauer sind. Der Pilz dringt durch die Spitzen der Wurzelhaare 
ein, durchbricht leicht die Membranen der Wirtszellen, bildet in den äußeren Zell- 
lagen nur lose Knäuel, .in den tiefer gelegenen dagegen unter Bildung von Arbuskeln 
und Vesikeln dichte Knäuel. Erst hier findet auch eine Ausbreitung in der Wurzel- 
längsrichtung statt. In den Zentralzylinder dringt der Pilz nie ein, denn. die Endodermis 
ist reich an Gerbstoff und die Hyphen unfähig in tanninhaltige Zelle einzutreten. 
Das Wachstum der Wurzeln erfolgt, vielleicht z. T. unter dem Einfluß der Verpilzung, 
schubweise, d. h. der Vegetationspunkt wandelt sich zu Zeiten in Dauergewebe um, 
aus dem dann später nach Art sympodialer Verlängerung ein neuer Vegetationspunkt 
entsteht. Der Neuzuwachs muß daher stets von außen her vom Pilz befallen werden, 
was erst bei älteren Gewebteilen möglich ist. Die Reaktion des Wirtes macht den Ein- 
druck einer Krankheit, was nicht ausschließt, daß mutuelle Symbiose vorliegt. In allen 
Fällen wurde nur diese intracelluläre Endomykorhiza gefunden, und zwar konstant 
und stets durch den gleichen Pilz, dessen systematische Zugehörigkeit noch durchaus 
unbekannt bleibt. Schmucker (Göttingen). 

Rüschkamp, F.: Zur Lebensweise der Cryptophagini (Coleoptera). Zeitschr. f£. 
wiss. Insektenbiol. Bd. 21, Nr. 2/3, 8.51—58. 1926. 

Die Cryptophagini sind Schimmelfresser, und zwar sowohl die Larven als auch die 
Imagines. Damit erklärt sich ihr Vorkommen in den Nestern von Hymenopteren, 
wo sie wegen der Vertilgung des Schimmels als wertvolle Symbionten betrachtet werden 
müssen. Sie finden sich aber auch an allen möglichen anderen Stellen, wo Schimmel- 
pilze gedeihen, wie in Küche, Keller, in Viehställen, an gärenden Früchten, Blättern, 
Mostfässern usw. Einige Arten haben sich hinsichtlich ihres Wohnortes spezialisiert. 
Emphylus glaber z. B. wurde bisher nur in Ameisennestern gefunden und es scheint, 
daß hier auch kein Ausschwärmen mehr stattfindet, wie die rudimentäre Ausbildung 
des Flugapparates vermuten läßt. — Verschiedene Arten finden sich gelegentlich auf 
Blüten, wo sie Blütenpollen fressen, wie Cryptophagus dentatus, Cr. cellaris, Cr. badius, 
Cr. saginatus und Antherophagus nigricornis. Man darf annehmen, daß die Blüten 
der Treffpunkt der zu einem Hochzeitsflug ausschwärmenden Imagines sind. Bei 
dieser Gelegenheit treffen sie auch mit blütenbesuchenden Hymenopteren zusammen, 
hängen sich an deren Kiefern oder Beinen fest und lassen sich in das Nest tragen, wo 
sie ihre Eier ablegen. Im Lebenszyklus weichen die Oryptophagusarten voneinander 
ab, spätschlüpfende Arten überdauern den Winter als Imagines. Himmer. 

Study, E.: Die Gattung Tithorea und ihre Nachahmer. Zool. Jahrb., Abt. f. allg. 
Zool. u. Physiol. d. Tiere Bd. 42, H. 4, S. 428—440. 1926. 

Verf. ist der Ansicht, daß der gegenwärtig blühenden, übers Ziel hinausschießenden 
Kritik an der Mimikrytheorie am besten dadurch entgegengetreten werden kann, 
daß bestimmte Beispiele von Mimikry so genau wie möglich analysiert werden und 
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fordert mit Recht die Beigabe reichlicher Abbildungen. Im vorliegenden analysiert 
er die Nachahmung von Arten der Gattung Tithorea (Danaiden) durch Arten der 
Gattung Heliconius (Nymphaliden), die er für einen Fall unzweifelhafter Mimikry 
hält. Die geschützten Vorbilder sind die Tithorea, wie aus Beobachtungen hervorgeht, 
daß sie von Vögeln gemieden wurden, die andere Schmetterlinge verzehrten. Verf. 
gibt eine detaillierte Beschreibung der einzelnen Arten und ihrer Heliconius-Nach- 
ahmer, aus der hervorgeht, daß die aus gelben und braunen Binden und weißen Flecken 
auf schwarzem Grunde bestehende Zeichnung tatsächlich in überraschender Weise 
kopiert wird, wobei die Zeichnung des Modells oft durch eine nicht ganz homologe 
Zeichnung des Nachahmers vertreten wird. Die Arten des Genus Heliconius, die in 
dieser Weise Tithoreaarten nachahmen, haben dadurch untereinander eine große Ähn- 
lichkeit bekommen und unterscheiden sich gemeinsam scharf von ihren übrigen Ver- 
wandten. Aus all diesen Tatsachen schließt Study, daß bei diesem Falle von Mimi- 
kry an Zufall nicht zu denken ist. Die Forderung, daß jeweils die Verbreitungsgebiete 
von Vorbild und Kopie zusammenfallen müssen, ist fast durchweg erfüllt. Einzelne 
Ausnahmen dürfen nicht zu dem Schlusse führen, daß es sich nicht um Mimikry handeln 
könne. Dieses Argument ‚ignoriert bekannte Tatsachen der Geologie: Es setzt die 
Konstanz so ziemlich der gesamten Umwelt der Tiere voraus“. Einzelne Fälle, wo die 
Übereinstimmung sich auf zu kleine Elemente bezieht, so daß sie Hypertelie bedeuten 
würde, faßt St. so auf, daß er annimmt, es handele sich dabei um Überreste von Ele- 
menten, die früher augenfälliger waren. Daß hier die Mimikry nach van Bemmelen 
auf dem Persistieren primitiver Muster bei beiden Formen, Vorbild und Kopie, beruhe 
(ein tatsächlich vorkommender Fall), hält Verf. für ausgeschlossen, da die in Betracht 
kommenden Muster vom primitiven Muster schon weit entfernt sind. 


F. Süffert (Freiburg i. Br.). 


Parasitismus. 


Blacklock, D. B.: The development of Onchocerea volvulus in Simulium damnosum. 
(Die Entwicklung von ÖOnchocerca volvulus in Simulium damnosum.) (Sir Alfred 
Lewis Jones research laborat., Freetown, Sierra Leone.) Ann. of trop. med. a. parasitol. 
Bd. 20, Nr.1, 8.148. 1926. 

Der Verf. stellt fest, daß im Distrikt Konno des Protektorates Sierra Leone im 
tropischen Westafrika 45% der von ihm untersuchten männlichen Eingeborenen 
(weibliche wurden nicht unsersucht) eine Infektion der Haut mit Onchocerca volvulus, 
einer den Filarien nahestehenden Nematodenart, zeigen. Hauptsächlich finden sich 
die Parasiten in der Schulter-, Lenden-, Schenkel- und Knöchelgegend. An den gleichen 
Stellen treten bei einem Teil der infizierten Personen unter der Haut kleinere oder größere 
knotige Verdickungen auf, die Walnußgröße erreichen können. In der Punktions- 
flüssigkeit aus einigen dieser Knötchen werden Larven von O. volvulus nachgewiesen. 
Beziehungen zwischen der Hautinfektion und zwischen Augenerkrankungen ergeben 
sich bei den untersuchten Personen nicht. Im gleichen Distrikt kommt in der Nähe 
von Flüssen und Bächen im Busch und im Grasland Simulium damnosum sehr häufig 
vor. Die Lebensgewohnheiten dieser Mücke und ihr Verhalten beim Stechen werden 
genau untersucht. Eine größere Anzahl von Eingeborenen ist mit dem Sammeln 
der Mücken beauftragt. Von 780 auf diese Weise erhaltenen Tieren zeigen 2,6%, Darm- 
infektion mit O. volvulus, während in 1%, der untersuchten Schnitte durch den Thorax 
der Insekten ebenfalls Infektion mit den Nematodenlarven festgestellt werden kann. 
Die Mücken konnten in der Gefangenschaft höchstens 10 Tage am Leben gehalten wer- 
den, während die meisten schon nach 4 Tagen trotz sorgfältigster Wartung zugrunde 
gingen. Hatten Simulien Gelegenheit an gut infizierten Hautstellen von Menschen Blut 
zu saugen, so ließ sich in einem Versuch in 80%, Darminfektion, in einem andern in 
82%, Thoraxinfektion der Mücken mit O. volvulus feststellen. Der Arbeit sind 4 Tafeln 
mit Photographien der erkrankten Eingeborenen und mit Mikrophotogrammen der 
Nematoden beigegeben. W. Wunder (Breslau). 
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. Millzner, Theresa Marie: On the cestode genus Dipylidium frem cats and dogs. 
(Über die Bandwurmgattung Dipylidium aus Katze und Hund.) Univ. of California 
publ. in zool. Bd. 28, Nr. 17, 8. 317—356. 1926. 


Umfangreiche Untersuchungen an californischen Hunden und Katzen ergeben, daß 89 
bzw. 83% der Tiere mit D. infiziert sind, daß aber nur ein sehr geringer Teil der typischen 
europäischen Art, D. caninum, angehört; viel verbreiteter sind einige der 5 in vorliegender 
Arbeit neu beschriebenen Arten. Tabellarische Zusammenstellung der 22 bekannten D.-Arten, 
gute Bilder der 7 nordamerikanischen Arten. Wülker (Frankfurt a. M.). 

Hirst, Arthur Stanley: On the parasitie mites ofthe suborder Prostigmata (Trombidi- 
oidea) found on lizards. (Über parasitische Milben aus der Unterordnung Prostigmata 
[Trombidioidea] von Eidechsen.) Journ. ofthe Linnean soc. Bd.36, Nr.242, 8.173-200.1926. 

Beschreibt Milben aus den Gattungen Geckobia, Pterygosoma, Hirstiella, Geckobiella, Pime- 
liaphilus, die auf tropischen Eidechsen (Gymnodactylus, Lygodactylus, Gehyra, Hemidactylus, 
Tarentola, Pristiurus, Agama, Calotes, Gonatodes, Sceloporus) vorkommen. Von Geckobia 
finden sich oft 2Formen an demselben Wirtstier, eine unter den ventralen Schuppen, die andere 
an den Klauen, die sich auch morphologisch unterscheiden; ob es sich um heteromorphe Formen 
derselben Art oder um 2 verschiedene Arten handelt, bleibt unentschieden. Ob die Milben auch 
an den Menschen gehen, ist fraglich. Da aber einige der Eidechsen als Überträger der Kala- 
azar verdächtig sind, so sollen auch ihre Parasiten genau beschrieben werden. Balss (München). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


Nieolas, 6.: Observations sur la biologie de quelques bryophytes. (Beobachtungen über 
die Biologie einiger Bryophyten.) Rev. gen. de botan. Bd. 38, Nr. 445, 8.43—57. 1926. 

Verf. teilt seine Beobachtungen über folgende Moose mit: Mnium punctatum (L.) Hedw., 
Targionia hypophylla L., Plagiochasma rupestre (Forster) Stephani, Reboulia hemisphaerica 
(L.) Raddi, Fegatella conica (L.) Corda, Lunularia eruciata (L.) Dumortier, Pellia Fabbroniana 
Raddi, und geht besonders auf ihre Verbreitung und auf die Beherbergung endophytischer 
Pilze und Algen ein. Schratz (Berlin-Dahlem). 


© Perrier, Remy: La faune de la France en tableaux synoptiques illustres. IV. He- 
mipteres, anoploures, mallophages, l&pidopteres. (Die Fauna von Frankreich in illu- 
strierten synoptischen Tafeln. IV. Hemiptera, Anoplura, Mallophaga, Lepidoptera.) 
Paris: Librairie Delagrave 1926. VIII, 244 8. Fres. 18.—. 

In diesem Teil des handlichen Werkes sind systematisch ziemlich entfernt von- 
einander stehende Gruppen, nämlich Hemipteren, Anopluren, Mallophagen und Lepi- 
dopteren vereinigt. Der Herausgeber hat diese Vereinigung aus buchtechnischen 
Gründen vorgenommen. Die Lepidopteren hat Bertin, die Flöhe Gaumont be- 
arbeitet. Klare Bestimmungstabellen mit kurzen Angaben über Vorkommen, Nähr- 
pflanzen, Schaden usw. Zahlreiche, gut angeordnete Zeichnungen. Ein Seitenstück. 
zu Brohmers Fauna von Deutschland. v. Lengerken (Berlin-Schöneberg). 

© Die Tierwelt der Nord- und Ostsee. Hrsg. v. &. Grimpe u. E. Wagler. Lieig. 3. — 
Hoffmann, H.: I. Opisthobranchia; II. Pteropoda. — Benthem Jutting, Tera van: Scapho- 
poda. — Mertens, R.: I. Amphibia; II. Reptilia. Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 
1926. 100 8. RM. 7.80. 

Die Opisthobranchierfauna des Nord- und Ostseegebietes erwies sich weitaus 
reicher (106 Spezies) als man bisher annahm. In dem Kapitel über die geographische 
Verbreitung dieser Tiergruppe ist von Interesse, daß man arktische und südliche 
Formen feststellen kann; letztere Gruppe dürfte unter dem Einflusse des Golfstromes 
als Eindringlinge in den Norden zu betrachten sein. Eingehend sind die Kapitel über 
Stoffwechsel, Sinnesleben und Fortpflanzung behandelt. Ergänzend wäre hinzuzu- 
fügen, daß wenigstens in der Adria zur Zeit der Geschlechtsreife durch Wanderung zu 
den Laichplätzen' Massierungen von Formen wie Philine, Acera, Aphysia eintreten 
können. Von Pteropoda finden sich im Gebiete nur die Gattung Limacina und Clione 
als häufigere Bewohner, Clio nur als Irrgast. Es sind dies Warmwasserbewohner und 
ihre Verbreitung scheint im Zusammenhang mit dem Golfstrom zu stehen. Die Scapho- 
poda beschränken sich auf die Nordsee und fehlen deshalb in der Ostsee, weil sie Ge- 
wässer von weniger als 30%/,, Salzgehalt meiden. Dentalium weist ein größeres Ver- 
breitungsgebiet auf, als die Gattung Siphonodentalium; diese Erscheinung hängt ver- 
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mutlich damit zusammen, daß erstere Scaphopoda ein besseres Anpassungsvermögen 
an Milieuverhältnisse und -Verschiedenheiten besitzen. Obwohl die Amphibien keine 
Meerbewohner beistellen — eine Ausnahme bilden nur salzarme Gebiete der Ostsee — 
so werden in der vorliegenden Lieferung auch die Amphibien der Küstenzone und 
Inseln behandelt. Aus der Klasse der Reptilien kommt in der Nordsee nur die Schild- 
kröte Caretta als eigentlicher Meerbewohner und Irrgast vor. Die Ringelnatter wurde 
bei 23 km von Rügen entfernt im Meere gefangen. Ein wie dankenswertes Unternehmen 
die Herausgabe der ‚Tierwelt der Nord- ünd Ostsee‘ ist, geht aus dieser Lieferung 3 
des besagten Werkes hervor in Hinblick auf die bestehende umfangreiche und zersteute 
Literatur, die im vorliegenden eine Sichtung und Auswertung erfahren hat. Cori (Prag). 

Augener, H.: Ceylon-Polychäten. (Fauna et Anatomia eeylanica, IV, Nr. 2.) 
Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss. Bd. 62, H.2, 8. 435—472. 1926. 

Das bearbeitete Material umfaßt die Ausbeuten von L. Plate und Sarasin und ferner 
Sammlungsmaterialien der Museen Hamburg und Kopenhagen. Es werden insgesamt 41 
Arten aufgeführt, von denen 30 zu den Errantien gehören. Die im Material enthaltenen Nereis 
Dumerili, Syllis gracilis, Polydora flava u. a. sind Arten von weitester Verbreitung. Besonders 
erwähnenswert ist Gastrolepidia clavigera Schm. (Polynoö Freudenbergi Plate), die biologisch 
durch ihren Commensalismus mit Holothurien ausgezeichnet ist. Die Besprechung der ein- 
zelnen Arten enthält außer ergänzenden Beschreibungen auch vielfach Angaben über Ana- 
tomie, Entwicklungsgeschichte, Regeneration, Ökologie u. a. m. W. Ulrich (Rostock). 

Cuboni, E.: Osservazioni sulla biologia dell? „„Anopheles superpietus“ e dell’,,Ano- 
pheles algeriensis“ e earatteri differenziali delle loro larve. (Beobachtungen über die 
Biologie des A. sup. und des A. alg.) (Staz. sperim. per la lott. antimalarica, Roma.) 
Riv. di malariol. Jg.5, H.1, 8. 49—53. 1926. 

Der Verf. gibt einen kurzen Überblick über die einschlägige Literatur und beschreibt 
dann eingehend die Larvenmerkmale der beiden Anophelesarten A. superpictus 
und A. algeriensis, deren zweite zum erstenmal in Italien gefunden worden ist. 
Die Hauptunterscheidungsmerkmale, auch gegenüber anderen Arten der Gattung, 
liegen in der Stellung und Beschaffenheit der Stirnborsten, der ‚‚Setole palmate‘“ und 
der Larvenantennen begründet. Die Entfernung der beiden mittleren Stirnborsten 
voneinander und von ihren seitlichen Nachbarn spielt die Hauptrolle, ferner ihr paral- 
lelen oder gekreuzter Verlauf. Während sie bei A.superpictus weit stehen und 
parallel gerichtet sind, ist bei A. algeriensis das Gegenteil der Fall. Die frontalen 
Eckborsten sind bei A. superpictus gerade, bei A. algeriensis winklig geknickt. 
Die gelappten Borsten (‚‚setole palmate‘“), die dem Thorax und dem ersten Abdominal- 
segment fehlen, sind bei beiden Arten wohl unterschieden durch Zahl und Anordnung 
ihrer Endfortsätze. Auch in der Zahl und Anordnung der Seitenfiedern der Stirn- 
borsten (,rami collaterali‘‘) bestehen zwischen beiden Arten Unterschiede, ebenso in 
der Ausstattung der Larvenantenne bei A. superpietus mit feinen Dornen, bei 
A. algeriensis mit Haarpolstern aus verzweigten Einzelhaaren. Diese Unterschiede 
können als absolut konstant gelten. In ihnen sind gleichzeitig die gegenüber A. cla- 
viger enthalten. Über das Vorkommen der Larven wird berichtet, daß sich Grassis 
Angabe für A. superpictus, daß sie in langsam fließendem Wasser leben, zwar be- 
stätigt, doch wurden sie auch in stehendem, sogar stagnierendem Wasser aufgefunden, 
dort zusammen mit denen von A. claviger. Am häufigsten sind sie in den kleinen 
Becken im Lauf von Bergbächen, häufiger an sonnigen als an schattigen Stellen, ob 
Pflanzenwuchs vorhanden oder nicht, ist gleichgültig. Die Larven von A. al geriensis 
leben besonders in schattigen Bächen mit Pflanzenwuchs. Was das Vorkommen der 
Imagines betrifft, so werden beide Arten zwar in Viehställen und menschlichen 
Behausungen angetroffen; doch spricht vieles dafür, daß sie sich hauptsächlich in 
Wäldern aufhalten. In der Umgebung der Wohngewässer der Larven (unter Brücken 
usw.) wurden sie nie gefunden. Die Imagines von A. superpictus fliegen im August 
und September; beide Arten, die offenbar A. claviger an Flugfähigkeit übertreffen, 
spielen für die Übertragung der Malaria eine äußerst geringe Rolle, die für A. alge- 
riensis vom Verf. fast gleich Null gesetzt wird. Gerhardt (Halle a. $.). 


